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Korruption.
Das Arteil im erſten Krupp- Prozeſſe.

Nun iſt die Verhandlung des erſten Krupp-Prozeſſes mit der
Verurteilung der angeklagten ſieben Militärbeamten erledigt
worden. Das Urteil von ſechs Monaten Gefängnis
bis zu 43 Tagen Feſtung iſt außerordentlich mil de aus-
gefallen. Das iſt den armen Schächern zu gönnen, denn die
Sozialdemokratie hat an der perſönlichen Züchtigung der
minder Schuldigen wenig Jntereſſe. Jhr kommt es nur auf die
Aufdeckung und Ausbrennung der Korruption an, die in der
„nationalen Verteidigung“ ihr Unweſen treibt. Und das iſt
durch den erſten beſcheidenen Streich ſchon gefördert worden,
obgleich noch nichts durchgreifendes erreicht wurde. Der Prozeß

iſt nur teilweiſe öffentlich verhandelt worden, ſo daß
manches dunkel blieb. Aber auch das Bekannte genügt, um die
ſozialdemokratiſchen Anklagen als im vollen Umfange be
rechtigt, ja verdienſtvoll zu erweiſen. Trotzdem ſchmähen jetzt
die „nationalen“ Blätter in giftigſter Weiſe die Sozialdemo-
kratie ob ihrer Aufdeckung des Korruptionsſyſtems. Aber das
iſt nun einmal in Deutſchland ſo: obgleich die Sozialdemokratie
als öffentliches Gewiſſen offiziellen Dank und Anerkennung
für ihre Reinigungsarbeit ernten ſollte, verleumdet man ſie,
um ſie als Partei zu ſchädigen. Man erreicht freilich immer
das Gegenteil. Denn die Volksmaſſen, in deren Jnter-
eſſe die Ausbrennung der Eiterbeulen erfolgt, fühlen und er-
kennen ſehr deutlich, daß allein die Wachſamkeit der Sozial
demokratie ſie vor den ſchlimmſten Auswüchſen der kapitali-
ſtiſchen Geſellſchaft bewahrt.

S wirkt geradezu lächerlich, wenn jetzt von allen Seiten
verſucht wird, den erſten KruppProzeß als „kein Panama“,
keinen „Zuſammenbruch“ uſw. darzuſtellen. Das iſt zweckloſe
Mühe, denn auf die vorläufig erwieſene „Größe“ der Korrup-
tion kommt es nicht an, ſondern allein auf den Nachweis, daß
das Syſtem funktionierte und funktioniert. Daß die
„Staatsräſon“ und die im Geſellſchaftsorganismus mächtigen

Kräfte es irgendwie verhindern werden, daß alles reſtlos
bis zum Marke hinein aufgedeckt wird damit iſt bei
ſolchen Sachen immer zu rechnen. „Krupp und das Reich
ſind eins,“ ſo hieß es immer wieder. „Krupp weiß alles“

und nutzte es zu profitablen Zwecken.
Was bereits der erſte Streich erwies, das genügt, um das

heutige Syſtem ein für allemal zu richten. Nun folgt die Fort-
ſetzung vor der Moabiter Strafkammer und dann ſchließlich
vor der parlamentariſchen Unterſuchungskommiſſion. Aber
ſchon dieſer Prozeß iſt nicht etwa mit der Urteilsfällung er
ledigt, ſondern ſeine Ergebniſſe werden weiter wirken, im
Parlament, in der Geſetzgebung, im politiſchen Kampfe und vor
allem in den opfertragenden Volksmaſſen. Die Sozialdemo-
kratie hat die Fackel entzündet, die Licht über den Korruptions-
ſumpf verbreitete; ſie wird auch weiter ihre Pflicht tun zum
Schutze des deutſchen Volkes.

Wirklich kein Panama?
War der Kruppſkandal alſo wirklich kein Panama? Prüfen

wir ſo ſchreibt der Vorwärts noch einmal die
Situgtion.

Da ſaßen ſechs aktive Zeugoffiziere und ein ehemaliger
Feuerwerker auf der Anklagebank, denen nicht nur nachgewieſen
war, daß ſie Dienſtgeheimniſſe der wichtigſten und ſekreteſten
Art an einen Geſchäftsagenten der Firma Krupp verraten
hatten, ſondern von denen auch die Mehrzahl überführt war,
für diefe ſchmählichen Handlangerdienſte Schmier und Be
ſtechungsgelder genommen zu haben. Sieben Mann alſo. Ein
ganz nettes Häufchen Unglück! Und daß es nicht noch mehr
waren, war nur dem Zufall zu danken. Denn daß auch noch
andere Schuldige vorhanden ſind, ließ ja der Anklagever-
treter in ſeinem Plädoyer ſelbſt durchblicken. Die anderen
wurden nur nicht erwiſcht.

Sechs aktive Militärperſonen, faſt alles Offiziere, wenn auch
nur Zeugoffiziere, als arme Sünder, iſt, wie geſagt, für nicht
gerade unbeſcheidene Anſprüche doch ſchon ganz reſpektabel.
Hinzu kommt, daß in dem einen Fall die Kette gar nicht abriß,
daß jeder Amtsnachfolger eines Verſetzten völlig in die Fuß-
tapfen ſeines Vorgängers trat.

Das iſt für unſere Heeresverwaltung nichts weniger als cine
Schmeichelei. Zumal wenn man berückſichtigt, daß ſich die An
geklagten durchweg aus „auserleſenem Material
rekrutierten, wie die militäriſchen Sachverſtändigen ausdrücklich
zugaben!Auch ſonſt hatte die Heeresverwaltung gerade keine Urſache,
auf auserleſenes Material dieſer Art ſtolz zu ſein. Daß die
Angeklagten leugneten und ſich krampfhaft reinzuwaſchen
ſuchten, kann man ihnen natürlich nicht verdenken. Aber daß
die Bruſt dieſer Zeuceldwebel und Zeugleutnants geradezu
Hochgefühle ſchwellten wenn ein Mann mit geſpicktem Perte-

monnaie ſich dazu herabließ, ſie mit Liebens würdigkeiten und
warmem Abendbrot zu traktieren, zeugt doch von einer inneren
Hohlheit und Armſeligkeit dieſer Leutchen, die höchſt
blamabel iſt.

Und was ſoll man vollends dazu ſagen, daß einer von ihnen
nach ſeiner eigenen Erzählung beinahe ſein Paradebeinkleid
beſchmutzte, als er ſich einem ihm als ſtreng geſchilderten
General vorſtellen mußte. Ein Leutnant war das! Ein Offi-
zier, den der bloße Anblick des Geſtrengen ſo in Verwircung
ſetzte, daß ihm Hören und Sehen verging und er abſolut nicht
mehr wußte, was eigentlich bei dieſer Antrittsviſite mit ihm
vorgegangen war.

Jn der Tat: ſehr viel Staat läßt ſich mit ſolchen Leuten nicht
machen. Hoffen wir, daß das auserleſene Material ſonſt nicht
allzuſehr dieſer Ausleſe gleicht!

Und alles, was dieſe armen Schächer Ernſtliches zu ihrer
Verteidigung vorzubringen vermochten, konnte dem Kriegs-
miniſterium erſt recht nicht lieblich in die Ohren klingen. Da
hieß es, daß die Firma Krupp eine Ausnahmeſtellung einnehme
und daß man geglaubt habe, für ſie gebe es ſchlechterdings keine
militäriſchen Geheimniſſe. Und ſo ſehr man es anfangs be-
ſtritt: es erinerte ſich faktiſch ein als Zeuge vernommener Sach-
verſtändiger, daß in der Tat ein Miniſterialerlaß
oder eine Kabinettsorder exiſtiere, die für die
Firma Krupp in Anbetracht ihrer „Verdienſte“ oder ihrer „Be-
deutung“ eine beſonders begünſtigte Stellung ſchuf. Seltſa.ner-
weiſe wurde freilich der Wortlaut dieſer eigenartigen Order
ebenſowenig feſtgeſtellt, wie man es der Mühe wert hielt, feſt
zuftellen, ob denn wirklich einmal ein Oberſt Brandt als
militäriſcher Sachverſtändiger erklärt hat: „Für die Firma
Krupp gibt es keine militäriſchen Geheimniſſe.“

Jedenfalls konnten ſich die Angeklagten für ihre Miſſetaten
auf ihren guten Glauben berufen, für ihr Teil wenigſtens
der Sache nach ja auch nichts anderes getan zu haben, als
andere übergeordnete Stellen. Brandt bewies ja durch ſeine
Erzählungen, daß er ſelbſt in die geheimſten Dinge eingewoeiht
war. Das hatte die Firma doch wohl von den höheren Jnſtanzen
erfahren warum ſollten da die Subalternen die Kenntniſſe
des Herrn Brandt nicht ihrerſeits beſtätigen.

Ueber dies Kapitel wäre ja noch ſehr viel zu ſagen, doch
wollen wir für heute dieſer Verſuchung widerſtehen, zumal wir
gerade dieſem Thema bereits in den letzten Tagen ſo manche
Gloſſe gewidmet haben.

Zudem: wem all das noch nicht genügen ſollte, um den Tat-
beſtand eines „Panama“ zu erfüllen, der betrachte ſich einmal
die Hintermänner des Brandt, die hochmögenden Direktoren
der Patriotenfirma. Es ſind ganz illuſtre Perſönlichkeiten,
dieſe Direktoren: hohe ehemalige Militärs, Juriſten, Diplo-
maten uſw. Bevor ſie von der Firma übernommen wurden,
ſaßen ſie häufig als Referenten und Dezernenten in den Mini-
ſterien. An Gehalt tauſchen ſie mit keinem Miniſter. Auch
der Brandt bezog zwar das Gehalt eines Regimentskomwan-
deurs, doch würde ihn kein Hauptmann (wir meinen einen
veritabeln königlich preußiſchen Hauptmagnn,
denn die Zeugoffiziere gelten ja nur als Halbzeug) trotz all
ſeiner Tüchtigkeit und ſeines Wertes für die gefeierte
Patriotenfirma als Gleichſtehenden behandelt haben. Die
Herren Eccius, Mouths, Rauſenberg und Dreger dagegen ver-
kehren mit Generalen und Exzellenzen ganz wie mit ihres-
gleichen. Und dieſe Herren wußten um die Miſſion des
Brandt, kannten das mehr als Bedenkliche ſeines Treibens,
begriffen, daß ſeine „Kornwalzer“ zum guten Teil nur
ſträflichen Jndiskretionen von Zeugoffizieren und
Militärbeamten ihre Entſtehung verdanken konnten und
„ließen die Sache laufen“.

Mit ätzend bitterem Spott verhöhnte am Montag der Ver-
treter der Anklage, Kriegsgerichtsrat v. Welt, die ſo treuherzig
geſpielte Ahnungsloſigkeit der kleinen Sünder, die in der
Lehrter Straße auf der Anklagebank ſchwitzten. Sie aßen ſich
auf Koſten des Brandt ſatt, lieferten dem Brandt dazwiſchen
den Stoff zu ſeinem neueſten „Kornwalzer“, ſtießen dann er-
neut auf Koſten Brandts mit den Gläſern an und ſollten nicht
gemerkt haben, daß ſie dadurch gekauft wurden? Auf zehn
Meter gegen den Wind rieche das doch nach Beſtechung!

Nun, die patriotiſchen Firma Krupp und ihre illuſtren Direk-
toren ſchickten den Brandt mit 3500 Mk. Schmiergeldern nach
Berlin, ließen ſich ſeine Kornwalzer ſchicken und verwendeten
ſie, ohne Brandt ſofort anzufahren: „Unglücksmenſch, vas
machen Sie?“ Doch mehr noch: die mit Generalen nd
Exzellenzen befreundeten Herren Direktoren, zum Teil ſelbſt
ehemalige hohe Offiziere und Miniſterialbeamte, belobig-
ten den Brandt ob ſeines Eifers, erhöhten ſein Gehalt von
5500 auf 7000 Mk., gaben ihm Weihnachtsgratifikationen von
erſt 1000, dann 2000 Mk., ſteckten ihm obendrein jährlich noch
1000 Mk. in ſeinen Spartopf. Und in der Hauptſache doch
deshalb, weil Brandt den Nachrichtendienſt ſo famos in
Schwung brachte, weil er Subalternoffiziere und Beamte zur
Spionage verleitete, die ſelbſt im mildeſten Falle mit Ge-
fängnis und Dienſtentlaſſung zu beſtrafen war!

Da möchten wir denn doch frei nach Herrn Kriegsgerichtsrat
p. Welt fragen: Stinkt das nicht fünfzig Merer
gegen den Wind nach Korruption?

EinigePreßäußerungen. Die „nationale“ Rüſtungs
preſſe hetzt weiter gegen die Sozialdemokratie Die Kreuz
zeitung ſagt: Gerichtet iſt eine Anzahl von Militärbeamten,
die um äußerer, freilich recht geringer Vorteile willen ihre

auch bei uns zu Lande herrſchende Geſchäftspraxis, ſich auf un
lauterem Wege für den Wettbewerb nützliche Kenntniſſe zu ver-
ſchaffen. Gerichtet iſt aber auch die frivole Agitationsmethode
der Sozialdemokratie. (Großartigl)

Die rüſtungsintereſſierte Poſt ſtellt feſt, daß die Zeugoffi-
ziere ſich zweifellos ſchuldig gemacht haben. Es könne aber
weder in bezug ar Krupp noch auf unſer Heer von einem
Panama geſprochen werden. Aus dem vermeintlichen Panama
der Heeresverwaltung ſei „ein faktiſches des Herrn Lieb-
knecht“ geworden. (Höher geht's nimmer!)

Jn der Tägl. Rundſchau wird geſagt: „Das Urteil
wird ein weithin ſichtbares Merk- und Malzeichen ſein, und
dafür mag man jetzt ſogar dem Genoſſen Liebknecht danken. Er
wollte ein Panama, aber es wurde eine Reinigungs
menſur.“

Berliner Tageeblatt: Ein ſo kleinbürgerliches
„Panama“ iſt nur unter jenen beſonderen Umſtänden möglich,
die „das Syſtem“ ausmachen das Syſtem, das in dieſem
Prozeſſe der eigentliche Angeklagte war. Has ſo
gemütliche Syſtem herzlicher Jntimität zwiſchen dem Staate
und ſeinem größten Lieferanten, das für den Staat und die
Steuerzahler vielleicht koſtſpieliger iſt als jedes andere, aber
„höheren Orts“ gewünſcht wird. Den Zeugen Brandt ſchildert
der Ankläger als eine Art Dämon des Abgrundes, und er preiſt
ſich glücklich, daß er nicht auch noch gegen dieſen vorzugehen
habe. Davon aber, daß die Firma Krupp den dämoniſchen
Brandt doch auf die armen Teufel los gelaſſen hat, iſt
mit keiner Silbe die Rede. Wie aber, wenn die ſpätere Ver-
handlung vor dem Zivilgericht doch etliches ans Licht bringen
ſollie, was bisher unbewieſen blieb, was ſich aber jeder helle
Kopf unſchwer denken kann? Wie, wenn ein Zufall noch mehr
ſolcher „entſetzlichen Treubrüche“ aufdecken ſollte? Dann bräche
der Prachtbau der Anklagerede zuſammen wie ein Kartenhaus,
weil ſie auf der Vorausſetzung beruhte, daß außer dieſen ſieben
ſchwarzen Schafen alle anderen blütenweiß wie friſchgewaſchene
Lämmer ſeien.

Krupps „nationale“ Millioneng ſchäfte.

„Jch darf mich als Freund des Verewigten
und ſeines Hauſes bezeichnen.“

Wilhelm II. beim Begräbnis Krupps
Krupp ſind wirl! das iſt der gute Glaube, der im

Kruppprozeß immer wieder zu Tage trat. Warum auch nicht
Unſer hier vorgeſtelltes Zitat zeigt die Berechtigung dazu, für
die Vergangenheit eben ſo ſehr, wie die jüngſten Ordensver-
leihungen und Telegramme das für die Gegenwart tun.
Daran haben die Lieferungsſkandale und die immer wieder
neue Ausbeutung des deutſchen Volkes durch Krupp niemals
etwas Einſchneidendes zu ändern vermocht. Es ſei nur daran
erinnert, daß ſchon vor dreizehn Jahren einmal die Bud-
getkommiſſion des Deutſchen Reiches mit zwan
zig gegen vier Stimmen eine Reſolution beſchloſſen hat, die
erklärte, daß es gegenüber der unerhörten Preistreiberei
von Krupp und Stumm bei den Panzerplattenlieferungen für
erforderlich gehalten werde, entweder die ausländiſche Kon
kurrenz zu den Lieferungen heranzuziehen oder die Errichtung
eines Panzerplattenwerkes für Rechnung des Reiches anzu
ſtreben.

Damals war gelungen feſtzuſtellen, daß Krupp und Stumm
ihr Monopal für Nickelſtahlpanzerplatten ſo gründlich aus-
nutzten, daß die deutſche Marineverwaltung pro Tonne 2320
Mark zu zahlen habe, während zum Beiſpiel das Marineamt
der Vereinigten Staaten dafür nur 1920 Mark aus
zugeben habe. Für das in jener Zeit im Vordergrund der
Politik ſtehende Flottenprogramm von 1900 bedeutete das allein
einen Nachteil von 60 Millionen Mark! Wilhelm II. ſoll
ſeinerzeit an Krupp ſehr energiſch telegraphiert haben, ſein
Verhalten ſei „eine Schande für das Deutſche Reich“.

Jm Frühjahr 1901 kam die ganze Angelegenheit in ein völlig
neues Stadium. Es wurde feſtgeſtellt, daß die Produktion
einer Tonne Nickelſtahl nur 950 bis 1000 Mk. koſtet. Die
deutſche Marineverwaltung hatte an Krupp und Stumm bis
dahin für die Tonne 2320 Mark gezahlt. Ein rheiniſches Kon
ſortium, dem die vielgenannte Konkurrenz Erhardt mit an-
gehörte, bot dem deutſchen Marineamt die Sicherheit an, die
verlangte Qualität Nickelſtahlpanzerplatten vom Jahre 1908
ab regelmäßig zu liefern, wenn ein Teil der Aufträge für
künftighin zugeſagt werde. Als Preis war pro Tonne 1550
Mark vorgeſehen.

Dieſe Offerte kam, wie jetzt angenommen werden muß, durch
Kornwalzer Krupp und Stumm zur Kenntnis. Von dort
wurde dann ſofort der Preis auf das Niveau, das ſich das
amerikaniſche Marineamt geſichert hatte, herabgeſetzt,
man wollte ſich auch verpflichten, weiterhin zu dieſem Preiſe
zu liefern, wenn der geſamte Marinebedarf im voraus bis
zum Jahre 1907 feſt übertragen werdel Damit ſollte der Kon
kurrenz der Boden entzogen werden. Marineamt und Krupp
einigten ſich, aus dem ſtaatlichen Pangzerplattenwerk wurde
nichts.

Unter Ausnutzung der Konkurrenz iſt es ſeinerzeit dem
Kriegsminiſterium gelungen, nachdem eine Konkurrengzfirma
Kanonen für 1950 Mk. anbot, den Preis von 4000 Mark auf
1900 Mark zu drücken.

Heute liegen die Dinge ſo, daß Krupp durch ſeine Jahrzehnte
ſang gepflegte regelmäßige Expedition von Kornwalzern wie
der Monopolmacht beſitzt. Es iſt demnach an der Zeit,

Dienſtpflicht gröblich verletzt haben. Gerichtet iſt die leider Krupp zu verſtaatlichen!
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Politiſche Aeberficht.
Halle (Saale), den 6. Auguſt 1918.

Handelsvertrags-Vorbereitungen.
Jn die Dauer der Legislaturperiode des jetzigen Reichstags

fällt die Erneuerung der Handelsverträge. Die Jntereſſenten
kreiſe ſind bereits eifrig an der Arbeit, ihre Wünſche zu
formulieren. Offiziös wird nunmehr auch mitgeteilt:

Angeſichts des näherrückenden Ablaufs der Handelsver-
träge mehren ſich, wie im Reichsamt des Jnnern, ſo auch im
preußiſchen Handelsminiſterium die Eingänge mit den Aende
rungsvorſchlägen der verſchiedenſten Jntereſſentengruppen.
Wenn auch von einem Beginn direkter Vorarbeiten für die
neuen Verträge noch nicht geſprochen werden kann, ſo wer-
den doch alle ſolche Anträge auf Grund der dauernd ange-
ſtellten Erhebungen und Statiſtiken ſorgfältig geprüft, um
gegebenenfalls ſpätere Berückſichtigung zu finden. Ehe die
Regierung mit ihren Entſchließungen an die Oeffentlichkeit
tritt, wird ſie, wie bei der Vorbereitung der früheren
Handelsverträge, vorerſt noch mit den wieirtſchaftlichen
Körperſchaften, wie den Handels- und Landwirtſchafts-
kammern uſw., eingehende Beratungen pflegen.

Von einer Befragung der Arbeiterorganiſatio-
nen ſcheint man auch diesmal abſehen zu wollen. Wir können
aber mitteilen, daß Partei und Gewerkſchaft auch bereits mit
den Vorarbeiten begonnen haben und zu der gegebenen Zeit
den Wucherzöllnern mit einem Material dienen werden, das
man nicht ohne weiteres beiſeite ſchieben kann.

Das geängſtigte Kapital.
Die Abwanderung deutſchen Kapitals in das Ausland mit

Streiks in Verbindung zu bringen iſt eine Hundstags-
leiſtung, die der Horreſpondenz des Offizioſus Schweinburg
gelungen iſt. Jn den letzten ſechs Monaten ſind nämlich große
deutſche Kapitalien in das Ausland gegangen und es iſt gewiß,
daß die Urſachen in dem Wehrbeitrag und in der Ver-
mögenszuwachsſteuer zu erblicken ſind. Herr Schwein-
burg aber deutet dieſe Erſcheinung wohl höheren Auftrags

anders. Er findet, daß die Drohung mit dem poli-
tiſchen Maſſenſtreik das Kapital in Angſt verſetzt und
daher zur Auswanderung getrieben habe. Nun datiert aber
die angebliche Drohung mit dem politiſchen Maſſenſtreik erſt
ſeit einigen Wochen, die Abwanderung des Kapitals aber ſetzte
bereits vor Monaten ein, nämlich als die Deckungsvor-
ſchläge für die Militärvorlage veröffentlicht wurden. Der
Zweck der Schweinburgiſchen Stilübung wird aber klar, wenn
man dann lieſt, daß „Schutzmaßnahmen gegen das Herein-
brechen ſogenannter wilder Streiks“ geſchaffen werden müſſen,
wenn der Abwanderung deutſchen Kapitals ins Ausland ein
Riegel vorgeſchoben werden ſoll. Alſo: Ausnahmegeſetze
gegen die Arbeiter, weil die Kapitaliſten das teuere
Vaterland um die Steuern bemogeln!

Eine Schnapswahl.
Es iſt längſt bekannt, welche „wohltätige“ Wirkung unſere

Junker ihren Fuſelerzeugniſſen in Wahlzeiten abzugewinnen
wiſſen. Wie toll aber dieſe ſüffige Art von Wahlbeeinfluſſung
getrieben werden kann, davon legt der nationalliberale Wahl
proteſt gegen die Wahl des konſervativen Reichstagsabgeord-
neten Reck in Lyck-Oletzko deutliches Zeugnis ab. Jn dem
Proteſte heißt es:

Durch dieſe ſyſtematiſche und berechnete Verteilung von
Alkoho!l iſt der Wahlkreis am Wahltage voll und ganz auf
Koſten der konfervativen Partei unter Alkohol geſetzt worven,
ſo daß die ländlichen Wähler, jeder Denkfähigkeit beraubt,
unter amtlicher Beeinfluſſung im Zuſtande der Trunkenheit
gewählt haben.

Zum Beweiſe dafür, daß für dieſe Schnapspropaganda ſogar
die amtlichen Stellen herangezogen worden ſind, führt der
Proteſt weiter aus:

Jn einer Vertrauensmännerverſammlung der konſervativen
Partei wurde beſchloſſen, am 11. und 12. Januar in ſämt-
lichen Wahlbezirken durch die Gemeindevorſteher und Amts-
vorſteher derart viel Alkohol zu verſchenken, daß die Wähler

ein mehr als zweifelhaftes Licht werfen und zum anderen nicht

am Wahltage voll und ganz unter dem Einfluſſe des Alkohols
ſtanden, alſo betrunken waren.

Zu dieſem Zwecke hat die konſervative Partei an ſämt
liche Gemeinde und Amtsvorſteher größere Geldbeträge ab-
geſandt.

Von einer Wahl kann man hier nicht mehr gut ſprechen.
Wenn die Angaben des Wahlvorſtehers zutreffen, dann war es
ſchon mehr ein Alkoholbad, durch das Herr Reck in den Reichs
tag geſchwommen iſt.

Das Geheimnis des Waldenburger Meineidprozeſſes.
Der konſervative Chefredakteur Lippold, der bekanntlich den

ehemaligen Angeſtellten der ſozialdemokratiſchen Schleſiſchen
Bergwacht veranlaßt hat, ſeinen Freund Hoffmann, den Fak-
tor der Zeitung, wegen Meineid anzuzeigen, hat in der Schwur-
gerichtsverhandlung ſich damit gebrüſtet, daß er ſtolz darauf
ſei, dieſe hohe ſtaatsbürgerliche Pflicht erfüllt zu haben, weil
es erſt dadurch ermöglicht wurde, die g an z e Wahrheit finden
zu können. Jetzt veröffentlicht unſer Waldenburger Partei
organ einige ſehr kitzliche Fragen an dieſen Herrn Lippold, die
einmal auf das Prinzip des konſervativen Wahrheitsfanatikers

geringes Aufſehen erregen dürften deshalb, weil ſie einen Blick
hinter die Kuliſſen dieſes ungeheuerlichen, aus maßloſer Rach-
ſucht entſtandenen Prozeſſes geſtatten.

Jn der Schweidnitzer Schwurgerichtsverhandlung wurde be-
kanntlich der Kronzeuge Köhler von der Verteidigung wieder-
holt gefragt, ob er irgen deinen materiellen Vor-
teil von dem konſervativen Redakteur erhal-
ten habe, als er ſich zur Anzeige verpflichtete. Köhler be-
antwortete dieſe Fragen ſtets mit nein und der anweſende
Zeuge Lippold unterließ es ebenfalls, wegen dieſer Frage
Klarheit zu geben. Die Verteidigung beſchränkte ſich ſchließlich
darauf, dem Zeugen Köhler auf den Kopf zuzuſagen, daß doch
ſeine ſpätere Anſtellung ein ſolcher materieller Vorteil ge-
weſen ſei. Jetzi hat es aber den Anſchein, als ob dieſer Köhler
außer der Anſtellung doch noch andere materielle
Vorteile für ſeine Tat erhalten hat. Unſer
Waldenburger Parteiblatt hat von vertrauenswürdiger Seite
ſehr wichtige Mitteilungen nach dieſer Richtung hin erhalten.
Es fordert auf Grund dieſer Mitteilungen den Herrn Lippold
auf, ſich zu dieſer Angelegenheit näher zu äußern und legt
folgende Fragen mit der Bitte um Beantwortung vor:

1. Jſt es wahr, daß Köhler von Jhnen 75 Mk. erhalten hat?
2. Jſt es wahr, daß Köhler über dieſe Summe vor der

Anzeige am 31. Dezember 1912 und vor ſeiner Anſtellung
Ende Februar 1913 als Vorſchuß liquidierte, und iſt es
ferner wahr, daß dieſer Vorſchuß bis nach dem „Meineids“-
Prozeß noch nicht gebucht war

Weiter geſtatten Sie, daß wir im Zuſammenhang mit
dieſen Fragen daran erinnern, daß dem Köhler auch die
Frage vorgelegt wurde, ob bei den Verhandlungen zwiſchen
Köhler und Lippold dritte Perſonen zugegen waren. Köhler
beantwortete dieſe Frage mit „Nein“. Auch bei dieſer Ge
legenheit unterließen Sie es, beim Suchen der ganzen Wahr-
heit behilflich zu ſein. Wir richten deshalb auch in bezug
auf dieſe Angelegenheit ſolgende Fragen an Sie: 1. Jſt es
wahr, daß während der Unterredung, die Sie mit Köhler
hatten, einer Jhrer Expeditionsbeamten in Jhrem Auftrage
der Unterredung hinter der Türe beiwohnte

2. Jſt es wahr, daß Sie ſpäter zu demſelben Beamten
äußerten- Den Menſchen können wir doch nicht einſtellen?

Die Redaktion unſeres Parteiblattes drückt bei dieſen
Frageſtellungen zugleich die Hoffnung aus, daß Herr Lippold
auch hier von ſeinem ſtaatsbürgerlichen Pflichtgefühl getrieben
wird und zur Verhinderung der Wahrheitéeverſchleierung nach-
träglich noch ſein Möglichſtes tun wird. Würde das ernſthaft
geſchehen, dann müßte damit gerechnet werden, daß die eid-
lichen Ausſagen des Köhler und ſeines Arbeit-
gebers Lippold noch einmal vor Gericht nach-
geprüft werden müſſen. Auf jeden Fall darf man
geſpannt ſein, welche Dinge ſich aus dieſem Meineidsprozeß
noch entwickeln werden.

Von den lebendig Begrabenen.
Jn der ruſſiſchen Regierungspreſſe und zum Teil auch in

der bürgerlichen Preſſe aller Länder wird immerfort die Lüge
verbreitet, die Klagen über die Greuel in den ruſſiſchen Ge
fängniſſen beruhten auf maßloſen Uebertreibungen, die von
den ruſſiſchen Revolutionären zur „Diskreditierung“ der
Zarenregierung ausgenutzt würden. Es hat keinen Zweck, ſich
mit den Vertretern dieſer Anſicht ſachlich auseinanderzuſetzen,
da ihre Stellung zu den Greueln der Zarenregierung durch
ihre allgemeine politiſche Haltung diktiert wird. Bloß um
den moraliſchen Abſtand dieſer Leute von den elementarſten
Forderungen der Menſchlichkeit zu kennzeichnen, ſei nachſtehend
folgendes Schreiben eines Elternpaares in einem bürgerlichen
ruſſiſchen Blatte angeführt:

„Jm Gefängnis zu Jekaterinburg heißt es in dieſem
Schreiben iſt nun ſchon ſeit zwei Jahren unſer Sohn
Wladimar Godlewskh interniert, der im Jahre 1906 in
einem politiſchen Prozeß Ermordung eines Spitzels und Zu-
gehörigkeit zur Kampfgruppe der ſozialrevolutionären Partei)
verurteilt wurde. Vor ſeiner Jnternierung war er im Ver-
lauf von 5 Jahren in 4 pſyhchiatriſchen Heilanſtalten, in Perm,
Ufa und Petersburg, wo er als unheilbarer Geiſtes-
kranker (dementig precocs) befunden wurde. Ungeachtet
dieſes ärztlichen Gutachtens wurde unſer Sohn vor Gericht
geſtellt und zu 10 Jahren Katorga (Zuchthaus) verurteilt.

Nicht genug damit wird unſer Sohn während der ganzen
Zeit unter den härteſten Bedingungen gefangen gehalten, die
nicht einmal in den berühmten ſteinernen Säcken der Schlüſſel-
burger Feſtung zur Anwendung gelangen. Es wird keine
Rückſicht genommen, daß dieſer Verbrecher, als er ſein Ver-
brechen beging, nur 17 Jahre alt war.

Wegen des geringſten Diſziplinvergehens wird der Kranke
des Beſuches der Verwandten, des Rechtes, Briefe zu ſchreiben
und Nahrungsmittel zu erhalten, beraubt; er wird (auch heute
noch) im Karzer dem Hunger preisgegeben, er wird (ohne Rück-
ſicht auf die Anweſenheit der Verwandten) fürchterlich ge-
prügelt; endlich hat einer der Aufſeher in der Zelle auf ihn
geſchoſſen, der Schutz ging aber fehl, wofür der Aufſeher vom
früheren Gefängnisdirektor Gabemann, der jetzt mit einer
Amtserhöhung nach Wladimir verſetzt worden iſt, eine Rüge
erhielt. Dem Kranken wurden alle Sachen fortgenommen,
ſelbſt die Bilder ſeiner kleinen Schweſtern und Brüder; zu
gleich wurden ihm eiſerne Feſſeln angelegt.

Ein ſolches Regime hat die Geſundheit unſeres Sohnes voll-
kommen zerrüttet. Mit 24 Jahren ſteht er wie ein Greis aus:
er iſt halb erblindet, leidet an Gelenkrheumatismus und Bruſt-
ſchmerzen, die er ſich in ſeiner halbdunklen, mit einem Aſphalt-
boden verſehenen Zelle, die im Winter wochenlang nicht ge
heizt wird, geholt hat. Es iſt mit einem Wort, als wäre er
sur mittelalterlichen Folter verurteilt. Seine ſeeliſchen
Qualen werden als Verſtellung qualifiziert, und die Symptome
ſeiner geiſtigen Erkrankung als der Ausdruck eines böſen
Willens, der von den übereifrigen Gefängnisherren hart be
ſtraft wird.

Als wir noch neulich, nachdem wir auf unſere Briefe und
unſer Telegramm lange keine Antwort erhielten und durch
den Verteidiger unſeres Sohnes uns nach der Urſache ſeines
Schweigens erkundigten, erhielten wir die lakoniſche Antwort:
„Er befindet ſich im Karzer Wann werden endlich die
Leiden dieſes Märtyrers ein Ende nehmen

Deutſches Reich.
Der Offizier als Bankbeamter. Nach Anſicht des Kriegs

miniſters iſt der in der Armee nicht mehr brauchbare Offizier,
trotz ſeiner höchſt einſeitigen Vorbildung, geradezu als ein
Univerſalgenie für Handel und Jnduſtrie anzuſehen. Sach-
verſtändige Kreiſe ſind darüber freilich anderer Meinung und
zu dem Proteſt der Kaufleute geſellt ſich nun auch der Proteſt
der Bankbeamten. So weiſt die Bankbeamten-Zeitung darauf
hin, daß in den Kreiſen der Kollegenſchaft genügende Perſön-
lichkeiten auch für gehobene Stellungen vorhanden ſeien, unddaß durch das Hineinſchieben von ehemaligen Offizieren das

Vorwärtskommen und die Verdienſtmöglichkeiten der Bank
angeſtellten ſehr bedeutend erſchwert werden würden. Schon
jetzt ſei ein ſtarker Andrang von Angehörigen anderer Berufe
zum Bankgewerbe zu verzeichnen, und da die Gehaltsforde-

Geſchichte eines Rekruten von 1813

Von Erckmann-Chatrian.

Zehn Minuten ſpäter trat der Rabbiner Roſe ein, um ein
neues Glas auf ſeine Uhr ſetzen zu laſſen.

„Wer iſt denn geſtorben fragte Herr Goulden.
„Der alte Fahnenträger.“
„Was! Der Vater Féral?“
„Ja, vor zwanzig Minuten oder einer halben Stunde. Der

Vater Desmarets und mehrere andere wollten ihn tröſten er
bat ſie, ihm den letzten Brief von ſeinem Sohne Georges, dem
Dragonerrittmeiſter, vorzuleſen, der ihm ſchrieb, er hoffe ihn
im nächſten Frühjahr mit den Oberſten-Epaulettes auf den
Schultern zu umarmen. Als der Alte das hörte, wollte er plötz-
lich aufftehen, ſank aber zurück ſein Kopf fiel auf die Knie
herab der Brief hatte ihm das Herz gebrochen.“

Herr Goulden machte keine Bemerkung.
„Hier, Herr Roſe“, ſagte er, indem er dem Rabbiner die Uhr

zurückgab; „es macht zehn Sous.“ 8Herr Roſe ging hinaus, und wir ſetzten ſchweigend unſere
Mahlzeit fort.

Einige Tage ſpäter meldete die Zeitung, daß der Kaiſer in
Paris wäre, und daß man im Begriffe ſtehe, den König von
Rom und die Kaiſerin Marie Luiſe zu krönen. Der Herr
Bürgermeiſter, der Herr Adjunkt und die Stadträte redeten nur
noch von den Rechten des Throns, und man hielt ſogar einen
beſonderen Vortrag im Saale des Rathauſes darüber. Herr
Profeſſor Burguet der Aeltere ſchrieb dieſe Abhandlung, und
der Herr Baron Parmentier las ſie vor. Aber die Zuhörer
waren nicht ſonderlich ergriffen, weil jeder von der Aushebung
betroffen zu werden fürchtete. Man bedachte recht wohl, daß
der Kaiſer viel Soldaten brauchen würde, und das eben beun
ruhigte jeden ich für mein Teil magerte dabei zuſehends ab.
Vergebens ſagte Herr Goulden: Fürchte nichts, Joſeph, du
kannſt nicht marſchieren. Bedenke doch, mein Kind, ein lahmer
Menſch wie du würde ja beim erſten Tagemarſche auf der
Straße liegen bleiben!“ das alles hinderte mich nicht, recht
beſorgt zu ſein.

An die in Rußland Gebliebenen dachte ſchon niemand mehr,
ausgenommen ihre Familien.

enn wir allein bei der Arbeit ſaßen, ſagte Herr Goulden
zuweilen zu mir:

Wenn die, welche unſere Herren ſind, und welche behaupien,
Gott habe ſie auf die Erde geſendet, um uns glücklich zu machen,
ſich bei Beginn eines Feldzuges die armen Greiſe, die unglück-
lichen Mütter vorſtellen könnten, denen ſie gewiſſermaßen das
St und die Eingeweide aus dem Leibe reißen, um ihrem

tolze genug zu tun wenn ſie die Tränen derſelben ſehen und
ihre Klagen hören könnten in dem Momente, wo man ihnen
ſagt: „Euer Kind iſt tot ihr werdet es niemals wieder-ſchen GSs iſt von den Hufen der Pferde zerſtampft oder von

einer Kugel zerſchmettert worden oder auch in einem Hoſpitale,
fern von euch, nachdem ihm ein Glied abgenommen, am Fieber
geſtorben, ohne Troſt, indem es nach euch rief wie zu der Zeit,
als es noch klein war!“ wenn ſie ſich die Tränen jener
Mütter vorſtellen könnten ich glaube, keiner würde ein ſolcher
Barbar ſein und fortfahren. Aber ſie denken an nichts, ſie
glauben, die andern lieben ihre Kinder nicht eben ſo ſehr als
ſie ſie halten die Menſchen für Tierel Doch ſie täuſchen
ſich: all ihr gewaltiges Genie, all ihre großen Ruhmespläne
ſind nichts, denn nur für eine Sache ſoll ein Volk, Männer,
Frauen, Kinder und Greiſe, in den Kampf ziehen wenn man
unſere Freiheit antaſtet wie Anno 92. Dann ſtirbt man zu
ſammen oder ſiegt zuſammen. Wer da zurückbleibt, iſt ein
Feigling, er will, daß die andern für ihn kämpfen Denn
der Sieg wird nicht für einige errungen, ſondern für alle
der Sohn und der Vater verteidigen ihre Familie. Werden ſie
getötet, ſo iſt das ein Unglück, aber ſie ſind für ihr gutes Recht
geſtorben. Das, Joſeph, iſt der einzige gerechte Krieg, über
den niemand klagen darf; alle andern ſind ſchmählich, und der
Ruhm, den ſie eintragen, iſt nicht der Ruhm eines Menſchen,
ſondern der eines wilden Tieres!“

So ſprach der gute Herr Goulden, und ich dachte ganz wie er.
Plötzlich aber, am 8. Januar, wurde ein großes Placet an

der Bürgermeiſterei angeſchlagen, aus dem zu erſehen war, daß
der Kaiſer, geſtützt auf einen Senats-Konſult, wie man damals
ſagte, zuerſt 150 000 Rekruten vom Jahrgang 1813, dann hun-
dert Cohorten des erſten Landwehraufgebots von 1812, die ſchon
durchgeſchlüpft zu ſein glaubten, ferner 100 000 Rekruten unter
den Jahrgängen 1809 bis 1812 und ſo fort ausheben wolle, ſo
daß am Ende alle Löcher wieder zugeſtopft, und wir ſogar eine
noch größere Armee haben würden, als vor dem ruſſiſchen Feld-
zuge.

ls Vater Fouze, der Glaſer, uns eines Morgens den Jn-
halt jenes Anſchlags mitteilte, wäre ich beinahe in Ohnmacht
gefallen, denn ich ſagte dabei zu mir ſelbſt:

„Jetzt nimmt man alles: die Familienväter bis zurück auf
1890! Jch bin verloren!“

Herr Goulden flößte mir einige Tropfen Waſſer ein. Die
z hingen mir am Leibe herab, und ich war blaß wie ein

oter.
Uebrigens war ich nicht der einzige, auf den die Bekannt-

machung einen ſolchen Eindruck machte. Es weigerten ſich in
jenem Jahre viele junge Leute, auszurücken: einige zerſchmet-
terten ſich die Zähne, um die Patrone nicht abbeißen zu können,
andere ſchoſſen ſich mit der Piſtole den Daumen weg, um zur
Handhabung des Gewehres untauglich zu werden, noch andere
flüchteten in die Wälder. Man nannte dieſe Leute „Refrak-
r und es gab nicht Gendarmen genug, um ſie alle zu ver-
folgen.

Um dieſe Zeit faßten ſich auch die Familienmütter ein Herz
und empörten ſich gewiſſermaßen, indem ſie ihre Söhne er-
mutigten, den Gendarmen keine Folge zu leiſten. Sie halfen
ihnen auf jede Art und Weiſe und ſchmähten auf den Kaiſer.

Noch an demſelben Tage, an welchem die Bekanntmachung
angeſchlagen worden war, begab ich mich nach VierWinden,
aber jetzt nicht voller Freude, ſondern wie der Unglücklichſte
aller Unglücklichen, dem man Liebe und Leben zugleich nimmt.
Jch konnte mich nicht mehr auf den Beinen r und als i
da unten anlangte, noch unentſchloſſen, auf welche Weiſe i
unſer Unglück mitteilen ſollte, ſah ich beim Eintreten, daß man
im Hauſe ſchon alles wußte, denn Katherine weinte heiße
Tränen, und Tante Gredel war ganz blaß vor Entrüſtung.

Wir umarmten uns ſchweigend, und das erſte Wort, das
Tante Gredel zu mir ſagte, indem ſie ihre grauen Haare heftig
hinter die Ohren ſtrich, war:

Was gehen uns S„Du wirſt nicht marſchieren!
Kriege an? Sogar der Pfarrer ſagt, es wäre doch am
z ſtark man müßte Frieden ſchließen! Du bleibſt hier!

eine nicht, Katherine, ich ſage dir, er bleibt hier!“
Sie war ganz grün vor Aerger und wirtſchaftete während

des Sprechens zwiſchen ihren Kochtöpfen herum.
„Dies ewige Gemetzel hat mich ſchon lange mit Widerwillen

erfüllt“, fuhr ſie fort. „Schon müſſen ſich unſere beiden Vettern
Kaſpar und Jockel in Spanien die Knochen für dieſen Kaiſer
entzweiſchlagen laſſen, und jetzt verlangt er gar noch die jünge-
ren Leute von uns er iſt noch nicht zufrieden, dreimal-
hunderttauſend in Rußland umgebracht zu haben. Anſtatt wie
ein vernünftiger Menſch an Frieden zu denken, will er auch
noch n righebliebenen maſſakrieren laſſen Man wird
ja ſehen

„Um Gotteswillen, Tante Gredell! Sein Sie doch ſtill,
ſprechen Sie leiſer!“ rief ich, während ich das Fenſter beobach-
r „Man könnte Sie hören, und dann wären wir alle ver
oren.“
„Jch ſpreche eben, damit man mich hört!“ ſchrie ſie. „Vor

deinem Napoleon iſt mir nicht bange! Er fing damit an, uns
am Reden zu hindern, um tun zu können, was ihm gerade be
liebte aber das wird ein Ende haben Allein in unſerm
Dorfe werden vier junge Frauen ihre Männer einbüßen, und
zehn arme Jungens ſollen alles verlaſſen, Vater und Mutter,
der Gerechtigkeit, dem lieben Gott, der Religion zum Trotz
iſt das nicht himmelſchreiend

Und als ich antworten wollte, fuhr ſie fort:
„Sieh', Joſeph, der Menſch hat kein Herz! Es wird ein

böſes Ende mit ihm nehmen! Schon dieſen Winter hat
ſich Gott gezeigt. Er ſah, daß man mehr Furcht vor einem
Menſchen hatte als vor ihm, daß ſelbſt die Mütter wie zu den
Zeiten des Herodes es nicht wagten, ihr eigen Fleiſch und Blut
zurückzuhalten, wenn jener es zu ſeinen Metzeleien verlangte,
und deshalb hat er die Kälte kommen laſſen, und unſere Armee
iſt zugrunde gegangen und die, die jetzt ausmarſchieren,
ſind ſchon im voraus dem Tode verfallen: Gott iſt der Sache
müdel Du aber, du ſollſt nicht mit ausrücken“, fuhr die hals-
ſtarrige Frau fort, „ich will es nicht! Du wirſt mit Jean Kraft,
Louis Beme und den mutigſten Burſchen von hier in die Wälder
und über das Gebirge nach der Schweiz gehen, und Katherine

Und die Prieſter aller Religionsparteien unterſtützten ſie dabei.
Das Maß war endlich voll l

und ich, wir kommen bis zum Ende dieſer Heimſuchungeuch (Fortſ. folgt
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rungen meiſtens niedrig ſeien, ſo werde die Lage der Bank-
beamtenſchaft, die ohnehin keineswegs als glänzend bezeichnet
werden könne, bereits dadurch gedrückt. Jn gleicher Weiſe
werde das Eindringen verabſchiedeter Offiziere wirken. Schließ-
lich wird mitgeteilt, daß der Vorſtand den Zentralverband des
Deutſchen Bank und Bankiergewerbes gebeten habe, auf die
Bankfirmen einzuwirken, daß dem Wunſch des Kriegsmini-
ſteriums nicht ſtattgegeben werde.

Jm Bankfach ſollen die Offiziere vermutlich in der
Wechſel- Abteilung untergebracht werden.

Potemkinſche Dörfer. Wilhelm II. kommt am 30. Auguſt
nach Breslau und die dortigen Patrioten ſind auf den Einfall
gekommen, ihm die „nationale Jugend“ in einer Maſſenauf-
lage zu zeigen. Um recht viele Kinder vorführen zu können,
holt man ſie von weit und breit her. Von den Regierungs
bezirken Schleſiens ſowie auch von konfeſſioneller Seite ſind
Mittel zur Unterſtützung Bedürftiger für die Fahrgelder zurVerfügung geſtellt worden. Für eine Gratisfahrt nach
Breslau werden natürlich nicht wenig Kinder zu haben ſein,
die von dem nationalen Jugendrummel nicht die leiſeſte
Ahnung haben. Es iſt ein tolles Unterfangen, Wilhelm II.
dieſe Scharen als „die nationale Jugend“ vorzuſtellen.

Von den Friedensverhandlungen.
Die Friedens konferenz in Bukareſt hat am

Dienstag wieder getagt, ohne eigentlich einen Schritt weiter
zu kommen. Der Präſident der Konferenz richtete an alle
beteiligten Länder den dringenden Appell, ihre gegenſeitigen
Abmachungen ſchnell zu beendigen, denn es ſei unerläßlich,
daß ſich die Konferenz von Mittwoch an mit konkreten
(greifbaren) Fragen beſchäftige, da der vor der Wiederauf-
nahme der Feindſeligkeiten noch zur Verfügung ſtehende Zeit-
raum eine weitere Vertagung der Löſung nicht geſtatte. Am
Freitage läuft bekanntlich der Waffenſtillſtand ab. Darauf
wurde vertagt.

Am Vormittage hatte Majoresku mit den bulgariſchen Dele-
gierten alle Verſuche gemacht, die Griechen und Serben zu
größerer Nachgiebigkeit zu bewegen. Alles ſcheiterte an deren
Ueberzeugung, daß Bulgarien vollſtändig unfähig ſei, weiteren
Widerſtand zu leiſten. Majoresku wird den bulgariſchen Dele-
gierten den Vorſchlag machen, nachzugeben im Hinblick darauf,
daß verſchiedene europäiſche Mächte, darunter England und
Oeſterreich, ihnen ſpäter zur Seite ſtehen werden. Der Vor
behalt der Mächte, den Bukareſter Vertrag zu revidieren, wird
vorausſichtlich ſtillſchweigend angenommen werden.

Um Adrianopel. Eine Meldung beſagt, daß der bul-
gariſche Unterhändler Natſchewitſch der Türkei, als Grundlage
einer Verſtändigung, die Abtretung von Kirkkiliſſe und die
Neutraliſierung Adrianopels anbot.

Konſtantinopel, 6. Auguſt. Die Jnſtruktionen der
Botſchafter ſtimmen nicht überein. Deshalb iſt der gemein-
ſame Schritt der Mächte noch nicht erfolgt. Einzelne Bot-
ſchafter unternahmen jedoch einzelne Schritte, wobei ſie den
Rat gaben, Adrianopel für eine Berichtigung der Linie Enos-
Midia und andere Kompenſationen zu räumen. Der Groß-
weſir erteilte eine ablehnende Antwort.

Die Pforte hat an ihre Botſchafter ein Rundſchreiben ge-
richtet, in dem ſie dieſe auffordert, den Mächten die Greuel-
taten, welche die Bulgaren an der muſelmaniſchen Bevölke
rung begingen, und die Mißhandlung türkiſcher Ge
fangenen darzulegen ſowie die Aufmerkſamkeit auf die
hierdurch in der Armee entſtandene Erregung zu lenken, die
ernſte Folgen nach ſich ziehen könnte.

Die Cholera, die edonien und einen Teil Serbiens
bedroht, iſt nunmehr auch in der rumäniſchen Hauptſtadt er-
ſchienen. Allem Anſchein nach iſt ſie durch kutzowallachiſche
Flüchtlinge aus Mazedanien nach Rumänien eingeſchleppt
worden. Von mehreren Cholerafällen iſt bereits einer tödlich
verlaufen.

Jtalien.
Der Mailänder Generalſtreik. Folgende Meldungen liefen

aus Mailand ein: Der Streik der Metallarbeiter wurde zum
Generalſtreik proklamiert. Die meiſten Straßenbahn-
angeſtellten legten die Arbeit nieder, ſo daß nur einige Wagen
verkehren, die mehrfach mit Steinen beworfen wurden. Jn der
Gasanſtalt wird vorläufig noch gearbeitet. Die Stadt iſt wie
ausgeſtorben.

Der zweite Tag des Generalſtreiks verläuft ſehr ruhig. Etwa
30 Straßenbahnwagen halten den Verkehr mit dem Bahnhof
aufrecht. Auch die Gasarbeiter haben die Arbeit niedergelegt.
Ein Zwiſchenfall iſt nicht eingetreten. Die Obſt- und Gemüſe-
verkäufer ſind gleichfalls in den Ausſtand getreten, weil ſie mit
der Gemeindeverwaltung in Streitigkeiten geraten ſind.

Politiſche Auslandsnachrichten.
Madrid, 8. Auguſt. Das portugieſiſche Konſulat in Sevilla

erllärt, der erkrankte Präſident von Portugal ſei be-
reits vor drei Tagen geſtorben. Die Regierung halte den
Tod geheim und habe die Leiche beſchlagnahmt. (2)

Peking, 5. Auguſt. Die Ernennung des Deutſchen
Strauch zum Mitdirektor des chineſiſchen S als so ll-
weſens iſt nunmehr endgültig erfolgt. Damit iſt die Reihe
der deutſchen Berater für die chineſiſche Regierung um einen
verſtärkt worden.

Madrid, 5. Auguſt. Die Zahl der Ausſtändigen in
Barcelona beträgt nach offiziellen Mitteilungen 46 000
Mann. Andere Jnformationen geben die Zahl der Streikenden

auf 80 000 Mann an. 20 Verhaftungen von „Anarchiſten“ wur-
den vorgenommen. Die Fabriken werden von den Truppen
noch immer ſtreng bewacht. Die Arbeiter haben bekanntgegeben,
daß ſie eine möglichſt baldige Löſung der Frage über die
ſtrittigen Punkte verlangen. Die Lage iſt anhaltend ruhig.

London, 5. Auguſt. Die engliſche Preſſe zeigt ſich erſtaunt
über die Kommentare, welche die Stärkung der Marinebaſis in
den Bermudainſeln in Amerika hervorgerufen hat. Man will
nicht verſtehen, wie Amerika darin eine Drohung erblicken
könne, denn dieſe Jnſeln beſitzt England ſeit dem Jahre 1609
und ſeit mehreren Jahrhunderten hat es dort eine militäriſche
Baſis. Augenblicklich befinden ſich dort 1130 Marineſoldaten
und 1200 Mann Jnfanteriſten.

Oeſterreichiſche Offizierstreue. Aus Wien wird
gemeldet Der dem Korpskommando zugeteilt geweſene Ober-
leutnant Frimmel des 58. Jnfanterie- Regiments iſt nach
Unterſchlagung von 10000 Kronen flüchtig geworden

Aus der Partei.
Aus den Organiſationen.

Der Sozialdemokratiſche Verein HKöln- Stadt und
Köln-Land hielt am Sonntag ſeine Generalverſammlung
ab. Nach der Abrechnung des Kaſſierers, die Zeit vom 1. April
bis 30. Juni umfaſſend, balanzierten Einnahme und Ausgabe
mit 12 816,10 Mk. die Mitgliederzahl betrug am Ende des
Quartals 8089. Gegenüber der letzten Abrechnung iſt ein
kleiner Rückgang der Mitgliederzahl zu verzeichnen, doch haben
ſich die Kaſſenverhältniſſe erheblich gebeſſert. Genoſſe Soll-
mann referierte über den Bericht des Parteivorſtandes und
die Aufgaben des Parteitages in Jena. Er brachte folgende
Entſchließung ein, die einſtimmige Annahme fand:

Der ſozialdemokratiſche Verein für die Reichstagswahl-
kreiſe Köln-Stadt und Köln-Land beantragt, auf die Tages-
ordnung des Parteitages zu ſetzen: Die preußiſche
Wahlrechtsfrage und der politiſche Maſſen-
ſt rei k.

Jn der Diskuſſion kritiſierten einige Genoſſen die Hal-
tung der Reichstagsfraktion zu den Deckungsvorlagen.

Volkswirtſchaftliches.
Die Fahrzeuge der deutſchen Eiſenbahnen und ihre Leiſtungen.

Wieder iſt über die Eiſenbahnen die Hochflut des ſommer-
lichen Reiſeverkehrs hereingebrochen, und der letzte Perſonen-
wagen wird aus ſeiner beſchaulichen Ruhe, deren er ſich im
Hintergrunde des Wagenſchuppens erfreute, aufgeſcheucht. Da
dürften einige nähere Mitteilungen über dieſe „Betriebsmittel“
auch für weitere Kreiſe von Jntereſſe ſein. Nach den Angaben
der neueſten Statiſtik ſtanden zu Ende des Rechnungsjahres
19112 den vollſpurigen Haupt und Nebenbahnen Deutſch
lands insgeſamt 27 693 Dampflokomotiven, 8 elektriſche Loko-
motiven und 387 Triebwagen, ferner 60 101 Perſonenwagen,
2689 Poſt und 613 001 Gepäck- und Güterwagen zur Verfügung.
Fragen wir nun nach den Leiſtungen dieſer Fahrzeuge, ſo wird
uns zunächſt der Beſcheid, daß im letzten Jahre insgeſamt
17 001 727 Züge gefahren wurden; auf jeder Strecke verkehrten
im Durchſchnitt täglich 33,6 Züge. Jede Lokomotive leiſtete im
Jahre durchſchnittlich 27 426 Nutzkilometer, legte alſo eine
Strecke zurück, die etwa der doppelten Entfernung Liſſabon
Wladiwoſtok gleichkommt. Dagegen brachten es die Güter-
wagen nur auf 16 979 Kilometer, während jeder Perſonenwagen
im Durchſchnitt ſogar 50 407 Kilometer zurücklegte; er hätte
alſo nicht nur die Erde einmal am Aequator umkreiſen, ſondern
auch die Entfernung vom Gleicher zum Pol und dann immer
noch eine Strecke von 400 Kilometern Länge durchlaufen müſſen,
um ſeine Jahresleiſtung zu vollbringen. Was die Länge der
verſchiedenen Zuggattungen betrifft, ſo ſtehen obenan die
Güterzüge, die eine durchſchnittliche Stärke von 74 Achſen auf-
wieſen dann folgten die Arbeitszüge mit 40 Achſen, die Schnell
züge mit 29 und die Eilzüge mit 24 Achſen, während die Per-
ſonenzüge im Durchſchnitt nur 22 Achſen ſtark waren. Die
Wagenzahl dieſer Züge läßt ſich hieraus annähernd berechnen,
wenn man bedenkt, daß die Schnellzugswagen vier bis ſechs-
achſig, die Perſonenzugwagen meiſt dreiachſig und die Güter-
wagen in der Regel zweiachſig ſind. Jeder Perſonenwagen bot
im Durchſchnitt Raum für 49,3 Perſonen und war mit 12,6 Per
ſonen beſetzt. Jm Durchſchnitt war alſo in den deutſchen Zügen
nur etwa I aller vorhandenen Plätze beſetzt.

Eine Rekordweizenernte.
Nach dem engliſchen Fachblatte, Beerbohms Corn Trade Liſt,

kann für dieſes Jahr eine Rekordweizenernte erwartet werden.
Die Welternte wird auf 476,8 Millionen Quarters (zu 480 eng
liſchen Pfund) gegen bloß 462,8 Millionen im Vorjahre ge-
ſchätzt. Jm Durchſchnitt der Jahre 1908 bis 1911 betrug die
Weltweizenernte 431,2 Millionen. Die jetzige Ernte wird alſo
den fünfjährigen Durchſchnittsertrag um rund 50 Millionen
Ouaters oder um 18 Prozent überſteigen. Die deutſche Weizen
ernte wird dagegen etwas weniger als im Vorjahre, nämlich 19

J

gegen 20 Millionen Quarters, betragen. Gegenüber dem letzten
fünfjährigen Durchſchnitt von 18,1 Millionen bleibt ſie immer-
hin bedeutend höher.

Bei Beurteilung der Ernten kommt noch die Qualität des Ge-
treides in Betracht. Jm vorigen Jahre wurden etwa 15 WMillio-
nen Quarters infolge Feuchtigkeit als Viehfutter verbraucht.
Wie die Beſchaffenheit des Weizens in dieſem Jahre ſein wird,
läßt ſich noch nicht ſagen.

Die Schätzung der Weizenernte für Deutſchland wird von
deutſchen Landwirten als unzutreffend betrachtet. Vielmehr
erwarten ſie in dieſem Jahre noch eine größere Ernte als die
vorjährige. Für die außereuropäiſchen Länder, ſpeziell für
Argentinien und Auſtralien, ſind nur Durchſchnittszahlen an
genommen worden, weil vorläufig jegliche Unterlagen fehlen.

Rentable Ohſtzucht.
Die Junker ſchreien nach immer mehr, nach immer höheren

Zöllen! Einzelne Jntereſſengruppen leiſten ihnen dabei
aus Portemonnaieerwägungen Handlangerdienſte. So ſtim-
men jetzt die Fiſcher, Gemüſebauern und Handelsgärtner in
den allgemeinen Schrei nach Erhöhung der Schutzzollmauern
ein. Sie wollen ſelbſt Zollfrüchte ernten. Vornehmlich ſoll
auch Obſt durch einen hohen Zoll getroffen werden. Wie
wenig gerade Obſt eines Zollſchutzes bedarf, dafür liefert die
Obſtbaukolonie Eden bei Oranienburg, die auf
genoſſenſchaftlicher Grundlage beruht, einen treffenden Be-
weis. Jn der Kolonie wohnen jetzt annähernd 400 Menſchen.
Auf einem umfangreichen Terrain ſind bereits 18 Wohnhäuſer,
6 Wirtſchafts- und Werkgebäude, ferner 1 Erholungsheim,
77 Wohnhäuſer und 2 Betriebsgebäude in Erbbaurecht, alſo
im privaten Beſitz der Genoſſenſchaft. Pro Qutdratmeter iſt
eine jährliche Abgabe von höchſtens 3 Pf. zu leiſten! Der
Ernterertrag wird, ſoweit er nicht dem Eigenkonſum dient,
genoſſenſchaftlich verwertet. Jm Jahre 1912 wurden auf den
einzelnen Morgen 5 bis 65 Zentner an Baum- und Beeren-
obſt erzielt. Nach Deckung der ſämtlichen Unkoſten ergab ſich
eine Verzinſung des Anlagekapitals bis zu
20 Pro z.! Da zeigt ſich, was bei einer planmäßigen Obſt-
zucht ohne höhere Schutzzölle zu erzielen iſt!

Schnapsdividenden?
Die „deutſche“ Tugend und Pflicht des Alkoholkonſums füllt

verſchiedenen Jntereſſenten den Geldbeutel. Dem Staat iſt
ſie eine der größten Einnahmequellen, den Schnapsbrennern
und Braufapitaliſten wirft ſie ungezählte Milliarden in den
Schoß. Aber auch dem Deſtillateuren iſt ſie ein Born der
Freude. Man läßt ihm Glanzdividenden entquillen. Da ver-
ſteht man es, daß Alkohol und Patriotismus, Schnaps und
Vaterlandsliebe unzertrennlich zuſammen gehören ſollen. Was
z. B. das Brennereigeſchäft abwirſt, dafür bietet der letzte Ab-
ſchluß der Brennerei A.G. vorm. Gruner u. Ko. einen ſchönen
Beleg. Die Geſellſchaft arbeitet mit 36 Millionen Mk. Aktien-
kapital. Jhre aufgeſpeicherten Reſerven betragen ſchon 1135
Millionen Mk. Für das ſoeben abgeſchloſſene Geſchäftsjahr
verteilte ſie 14 Prozent Dividende. Sie könnte aber reichlich
viel mehr ausſchütten. Nach gut bemeſſenen Abſchreibungen,
einem Abzug von 16 494 Mk. für Gewinnabgaben uſw. verbleibt
ein Reingewinn in Höhe von 6 496 892 Mk. Daraus ließen
ſich über 15 Prozent Dividende verteilen. Mit dem Vortrag
aus dem Vorjaghre erhöht ſich der verfügbare Gewinn auf
7 169 456 Mk. gleich rund 20 Prozent des geſamten Aktien-
kapitals. Davon ſteckt der Aufſichtsrat allein 243 413 Mk. ein
und 1786 042 Mk. werden auf neue Rechnung vorgetragen.
Wenn es einmal zu einer Verſtaatlichung kommt, dann erſt
machen die Aktionäre das glänzendſte Geſchäft, dann muß
Vater Staat, der durch ſeine Liebesgabenpolitik die Profite der
Schnapsbrenner in die Höhe trieb, ihre Betriebsanlagen zu
ſchwindelnd hohen Preiſen übernehmen. Die patriotiſchen und
S nichtpatriotiſchen Schnapsvertilger müſſen es bezahlen,
müſſen die Waffen liefern, mit denen die Junker und Genoſſen
ihre politiſche und wirtſchaftliche Herrſchaft verteidigen!

Die heutige Nummer umfaßt 10 Seiten.
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zurücksesefzte Preise
auf die Sommer-Rest-Bestände in:

Pamen-, Herren- u. Kinder-Hüten, konfektioniert. Weiss waren, Blusen, Kostümen,
Röcken, Kleider, z Mäntel, Loden-Mäntel u. Pelerinen, u. Kinder-Konfektion.

grosse Baumwoll-Tage!
Es kommen nur wirklich bestbewährte und gediegene Qualitäten zu enorm billigen Sonderpreisen zum Verkauf, und bietet sich

eine selten günstige Gelegenheit zum Einkauf für Braut-Ausstattungen und für den Hausbedarf.

Geschäftshaus J E W N
z R

Halle a. d. Saale,
Marktplatz 2 u. 3.
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Kopfläuse u
„Haareiement“, enthernt d.
Sehuppen, befördert vortreſ.
Haarwuehs, à FI. 50 Pf. *46

Otto Buehmann, Ludw.
Wuchererstr. 7, und in den Dro-Serien von 2 Bahr, Gr. Brunnen-
strasse 2, Max Beyer, Olearius-strasse s Rich. Bittner, Ludwig
Wuchererstr. 60, F. A. HildebertFritze, Sudstrasse 52 u. Beesener-
ſtr. 100. Paul Fritasohe, Delitascher-
strasse 74, A. Frömmert, EckeZwinger- und Jakobstr., Wilhelm
Höfer, Geiststr. 59/60, Max Hol-
länder, Alter Markt 4, Hugo Jödieke,Schmeerstr. 13, G. Krütgen, König
strasse 24, Max Ott, Steinweg 26,

Einmach-
g in Panennawparne i. ter er

Jrinkoch- Apparate

becgte u. vollkommenste Syrteme, komplett mit Thermometer

u

es geoe e Faftheutel wie Ring 59 r „Ouli hoeteee Pergamentpapler on 13 r
der Sahwanen-Drogerte, Leipriger-i We Nee Tier v fruchtpregsen 135 36 69 e Batle-Duplex un I2 Anchzatten. 18 12 9 re
sowie in allen anderen Drogerien.

Durchechläre A2 6 29 re

Hier Serup, Bacle-Duplex verzinkt I
Kirsch Sirup,

Uüwonenpreszen' a. 5 v

Pfund nur 50 Pfg.
Paul Runkel,vormals Otto HillIe,

Geiſtſtraße 68. 2658

Welt-Elnhochgläcer e Den v 18 z z Einmacheläser a b r
2 Ltr. 1 Ltr. 1 Ltr. 8/4 Litr. Litr.Adler-Elnhochgläser 55 19 32 35 29 Elnmachtöpfe e e u 16

Vom
Abbruch Laftftarchen her.

Nur Lager glgr. Bee kl. ucſtr beleegläser 15 10 h vt.

i contüren zweiflüg orridor-re J Hiaswand, Butterkübler za 545 Pf.
n geh n d JSparren, Säulen und Rähmen

bis 13 Meter Länge, polierte
Traillen, Handgriffe, äulen,veritner Oefen, Schiefer, großePoſten gatten Sandſteinfſtufen,
Tonrohre, Treppen, Fenſterläden

40 000 auergteine,

3 Laktkluchen
zu Apparaten m. Gummi-
ring u. Deckverschluss

3 1 Lt.32 56 66
Nachk.

2664 EKrossse Ulrichstrasse 54.
e

T Tr Paul Max Drietechene ans ort v en W. S el derbandt W FZigarren, Zigaretten, Tabake,
2 S Wörmlitrergtr. 109 u letall Merzeburgerztr. 48.n Halle. S. u L 22Kimbeersaft 2 Sonnabend den 9. August 1913 findet unsere

mit feinſt. Raffinade eingekocht, hper W 50 H. bei 5 Pfund
per Pfund 453 empfiehlt

Oerl Bu. Marnt. Vor Liett a mit Dampfer und Gondeln statt.
Zwei Musikkapellen Allgemeine Geeänge BElektr.

i

und bengal. Beleuchtung der Fahrzeuge u. der Saaleufer.

Hach der fahnt: Sommernachtshall.
Guänstige Gel

heitskaufe in allos.
fanden mit Abfahrt an der Pelssnitzhrücke Punkt 9 Uhr abends.

laterne und Werkzeug, f. Herren

und Damen für 35, 40, 45. 50, 60, Finige Fahrkarten können noch im Verbandsbureau
70, 80, 100 MK. bei [2612 und event. auch an der Abfahrtsstelle abgegeben werden.

H. Schindler, Uhrwachermetr., 2663 Der Festaussohuss.

Seeben erſchienen:

Wer will unter die Soldaten?
Ein Ratgeber für angehende Rekruten.

Von Peter Winnen.
Jnhaltsverzeichnis: Wer will unter die Soldaten.

Der „innere Feind Die Kriegsartikel. VomGehorſam. Rekrnten und alte Leute. Das Be-
ſchwerderecht. Die Militärſtrafgeſetze. Trunken-

heit ein Milderungsgrund. Unerlaubte Entfernung J

der Dom zu Maſſfann

das grösste Laubsägekunstwerk der Welt
iſt im Reſtaurant Max Stephan, Le tygigerſtr. 51 51, o ſehen.

j Ein Kunſtwerk, 4,19 m lang, 3 m hoch, 22 mm breit, 126 Türme,146 bunte Fenſter, 4734 Verzierungsſpitzen. Gericht inkl. Ver

packung üb. 15 Ztr. Ausſtellungszeit von morgens 9 Uhr bis
abends 11 Uhr. Eintritt für Erwachſene 20, für Kinder 10 Pf.

Es ladet zur Beſichtigung freundlichſt ein*2660 Der Verfertiger: Beorubard
und Fahnenflucht. refbgge Handlungen sese die F

Kaufe morgen, Donnerstag, Pflichten der militäriſchen nterordnung. Miß-
den 7. Auguſt, ſeden Poſten e Rossfſe F h brauch der Dienſtgewalt. lußwort.

und junge S s auch ſtg Schlußk i n und Wurſtwaren, alles ff., Preis 20 Pfg.II ü in Benndorf b. heumark-heſta Zu beziehen durch alle Austräger und die

Sonntags a ſowie junge und wer e Volksbuehhandlung, Halle (Saale),keine Sprechstunde u. Weipchen MöbeltransportefederArt beſorgt Harz 42/43. z
billig R. Weihmann, Bernhardy-Dr. Schleiff, tergentonheh deben Peeien the hen e e

Arzt für Haut- und Harnleiden, 0 t 9 s C z 8 n 4 S F m für ſeden
Dieletzte RettungLeipzigerstr. 98. 4 S

ob Plattfuss, Gicht oder
Rheumatismus,

ist der fachgemäss angefertigtee ortnopäcisene Suetel.
S Eine Durehsfeht melner Broschüre 1911 beweist stets die Richtigkelt dieses Weges.

JTahrzehntelange Erfolge.

Joh. Ja e hBroschüre gratis und ſranko.
NB. Zur Erhaltung gesnnder Füsse empfehle jch die in meiner Anstalt unter

Aufsicht, zu soliden Preisen angefertigten *1318Normaistiefel für Kinder.
Vorrätixg für Erstlinge sowie bis anum Alter von 14 Jahren.

Angust n. September halte ich

r

(Spülspritzen) ch
komplett Al. 2, 3, 4, S u. 6.50

S Ferner empkfehle: eS Spül- Apparate bewährter
Systeme. Spülpuiver,

irrigatoren (Späkannen), Gummiwaren aller Art,
Damenbinden, Leibbinden, Wöohnerinnen-Be-

darfsartikel usw. usw.

G. Klappenbachn e
Gummiwaren Spezialgeschäft und Versandhaus,

Grosse Ulrichstrasse 41. Eeke Kaulenberg Man verlange Kinder-, Knaben- und Mädehen Katalog.
1822 zweiter Fingang vom Kaulenberg.

u Frauen

r bei aſostenios n r
t DerpgtI Dr. med. Ernst hHalle a. d.r

genüb. Vlrichskirehe.
Frouenspritzen enorm billig
antiseopt. Monatsbinnen 454Dtad.

Senooiade- u. FRnoker waren
kauft man sehr gut u. unerreicht
preiswert in unseren Verkaufs-
stellen. Machen Sie einen Versuech
und Sie sind dauernder Kunde!
Thüring. Sohokoladenhaus,Merseburg, Kleine Rittergasse 1.
Eilenburg, Leipzigerstrasse 25.
Torgaun, Bäckerstrasse 16.
Bitterfeld, HRalleschestr. 17. “621

Frauen!
Bei Störung. u. Unregelmäßig-keit wenden ſich vertrauensvoll an

Frau P. Brune, Hberhauſen
(Rhld.) Friedenſtr. 14.Der Auskunft koſtenlos. h

Für Handelsleute.
Wäſche, Schürzen, Handtücher

und Taſchentücher beſte Babr a
zu günſtigen Preiſen.Edmung Golrrath,
Halberſtädterſtr. 3, p., Tel. 3650

Spelge Rühensakt
von ganz vorzügl. Geſchmack,

fund nur 20 Pfg.

Paul Runkel,
vormals Otto MilleGeiſtſtraße 68. 2667

Kanufe 70Papier, Bücoher, Lumpen, Risen,
Gummli, Metalle und Felle.

Herm. Rein,giiegiebicenteta n

igsberg 5. Tel. 2469.
Baſch efäße aus beſt. Tannen-t holz gngeſertigt
empfiehlt ausnahmsweiſe billi gſt
K. Katsehn, Albrechtſtr. 23. [3655

J Lumpen, Aeden Fapier Eiſen,
71 Retalle, Gummi kauft

wert Bode Ju. u
äumfuhren jeder Art beſ. bill.
Alb. Ackermann. Mühlb. 10. 72

Donnerstag 69
Schlachtefeſt.

a eutzke,e olfſtraße 20.
Standesamtliche Nachrichten.

Halle-Süd (Steinweg 2), 5. Aug.
Aufgeboten: Engrosſchlächterre und Hinter uchs

Anhalterſtraße 10 und Reilſtr. 1).
eisarzt Dr. med. Bundt und

Margarete Fielitz (An der Uni
verſität und Große Steinſtraße 20).
e Giemſa und P. Grobe
G orf und Eisleben).

chließung: Arbeiter Starkeund be artha Bege (Torſtraße 43

und Breiteſtraße et
Geboren; Arbeiter a wing T.Markt 29). Buchdrucker
eickardt S. (Gr. Märkerſtr.

Arbeiter ne r 13).Muſikßer John T. Krauſenſtr. 11).
Zahntechniker Heine T. (Kruken-

aße 18). Konditor Fachinger
egſcheiderſtraße 5). ArbeiterSohle Huttenſtraße 5).

Geſtorben: Jnvalide Raumann,
52 J. (Mer eburgerſtr. 15). h
mann Jakob aus Alenterode, 35
Klinik). Kaufmann Meyer, 54 J.
An uſtaſtr. 8). Anſtreichers Helm

t., 3 Jahre (Kl. Klausſtr. 4).Kanpnanne Riemer T., 3 Wochen
e 19). Steuererhebers
leiß S., 1 Monat

ſtraße 3). r Schnelle aus
RNiemegk, 18 J. (Grünſtr. 5).
Halle-Rord (Gr. Brunnenſtr. 3).

5. Auguſt.
n n Stellmacher elund Förſter (Vörthſtraße 1 u.

i 3).Eheſchlis ung Gerichtsaſſeſſor
Dr. jur. Küßner und EliſabethGer ard (Königsberg i. Pr. und

Karlſtraße 36).
Geboren: Hausdiener StangeS. (Friedrichſtraße 35). Händler

Fiechtner T. (Neumarhktſtraße 9).
Geſtorben Arbeiters Schröder

T., 4 Mon. (Körnerſtraße 27).Kernmachers Mauf Ehefrau le
geb. Wünſch, 42 J. (Turmſtr. 2).

Todesanzeige.
Allen Freunden und Ver-

wandten hierdurch zur Nach-
richt, daß meine liebe Frau,

Berta Mauf
geb. Wünsech.

am Sonntag den 3. Auguſt, im
43. Lebensfjahre, plöglich und
unerwartet aus dem Leben ge-
ſchieden iſt.Dies zeigen tiefbetrübt an

H. Maufnebſt Verwandten.
Halle, den 6. Auguſt 1913.

Die Beerdigung findet am
Donnerstag den 7. Auguſt
nachmittags 3 Uhr von der
e e des Südfriedhofes
aus ſtatt. 2640
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schlußverhandlung in Krupp Proye.

Am Dienstag wurden zunächſt die Plädoyers fortgeſetzt.
Rechtsanwalt Dr. e ſo, der den Zeugleutnant Schleuder
und den Feuerwerker idt verteidigt, führte aus, man
abe von einem zweiten Panama geſprochen, die Ver
andlung habe aber „keine Spur davon“ ergeben. Er ſuchte

den Nachweis zu führen, daß im Sinne des Geſetzes ein Ver
rat militäriſcher Geheimniſſe nicht vorliege. Die Angeklagten
konnten nicht annehmen, daß die Firma Krupp, der alle artille-
riſtiſchen Arbeiten für den Staat übertragen waren, das, was
ſie mitgeteilt haben, nicht bereits wußte. Jm übrigen
habe Brandt nicht direkt gefragt, ſondern ſich nur einige von
ihm geſtellte Fragen beſt ätigen laſſen. Es liege alſo auch
kein militäriſcher Ungehorſam vor, aber auch von einer Be
ſtechung könne keine Rede ſein, wenn ein ehemaliger Kamerad
dem Angeklagten ein paar Glas Bier bezahlt und ihm

kleine Geldgeſchenke gemacht
habe. Verteidiger Rechtsanwalt Dr. Barn au ſuchte nach-
zuweiſen, daß der Angeklagte Hoge ſich ebenfalls höchſtens des
militäriſchen Ungehorſams ſchuldig gemacht habe dafür könne
aber höchſtens auf Stubenarreſt erkannt werden. Gegen den
Angeklagten Pfeiffer ſei der ſtrikte Beweis um ſo weniger ge
führt, da das Zeugnis Brandts, eines unvereidigten, ſehr ner
vöſen Menſchen, nicht hinreichend ſei und dann andererſeits
Brandt ſelbſt zugegeben habe, daß er noch von anderen aus
dem Kriegsminiſterium Nachrichten erhalten habe. Dieſe an
deren habe Brandt leider nicht genannt. Von einem militäri-
ſchen Ungehorſam könne bei Pfeiffer keine Rede ſein, da er
militäriſcher Beamter und nicht Soldat ſei. Aber auch eine Be
ſtechung könne nig vorliegen, da bei dem Freundſchaftsver
hältnis zwiſchen Pfeiffer und Brandt es nicht auffällig ſei,
wenn dieſer ihm einmal in einem Bierlokale Mittagbrot be-
geht und ihm auch ein Geldgeſchenk gemacht habe, zumal

randt über eine ſehr hohe Einnahme verfügte, während
4feiffer eine große Familie und ein kärgliches Gehalt hatte.
Pfeiffer hatte außerdem, und das ſei durchſchlagend, mehrfach
bei ſeinen Behörden um Unterſtützung nachgeſucht und ſich
Darlehen bei Darlehnskaſſen gewiſſermaßen erbettelt. Hätte
er dem Brandt wichtige Nachrichten geliefert, dann würde er
ſich zweifellos an dieſen um Darlehen gewendet haben. Pfeiffer
iſt das Vorbild eines preußiſchen mittleren Beamten, der ſich
nie etwas hat zuſchulden kommen laſſen. Er hat ſich aus
kleinen Anfängen zum mitleren Beamten des Kriegsminiſte-
riums hinauf geſchwungen.

Der Vertreter der Anklage, Kriegsgerichtsrat Dr. Welt, ent
gegnete den Verteidigern, daß laut Reichsgerichts- Entſcheidung
die Angeklagten ſich dennoch des

Verrats militäriſcher Geheimniſſe,
allerdings im milden Sinne, ſchuldig gemacht haben. Wenn
ſich die Anklage lediglich auf das Zeugnis Brandts ſtützen
würde, dann würde ſie überhaupt nicht erhoben worden ſein,
aber es liegen doch noch ganz andere Beweiſe vor. Allerdings
hat Brandt geſagt, es ſeien och andere Seiten, die ihm
Nachrichten geliefert haben, die Nennung dieſer Namen ſolle
man ihm jedoch erlaſſen, da er ſchon Leute genug unglücklich

macht habe. Das iſt ein anſtändiger Zug. Ein zweitesPanama liegt nicht vor. Unter Panama verſteht man, wenn

hohe Beamte, die an der Spitze der Regierung ſtehen, ſich
haben beſtechen laſſen. Hier aber handelt es ſich lediglich um

feile Schreiber, die das Maul nicht halten
konnten. Von einem Panama iſt dieſer Prozeß ſo weit ent
fernt, wie ein von einem Kriegsminiſter. Von
a reſſe wurde der Vorwurf erhoben daß noch
eine Anzahl Leute auf die Anklagebank gehören. Das iſt ein
eitles Geſchwätz. Wir haben mit eiſerner Hand eingegriffen
und haben dritte Perſonen, die vielleicht noch ſchuldig ſind, er
mittelt. Bei dem Urteil iſt es allerdings Pflicht des hohen
Gerichtshofes, durch exemplariſche Strafen dafür zu wirken,
daß das Schild des preußiſchen Beamtenſtandes in Zukunft
rein bleibt. Die Angeklagten haben ſich nicht nur traktieren,

ſondern auch ſchmieren laſſen.
Der Verteidiger Rechtsanwalt Ul rich erwiderte, daß ein

Verrat militäriſcher Geheimniſſe laut Reichsgerichts-Entſchei
z nur dann begangen iſt, wenn der Verräter mit der Mög-
lichkeit rechnen mußte, daß die Mitteilung zur Kenntnis einer
fremden Macht gelangen könne. Jm vorliegenden Falle
konnten das die Angeklagten keineswegs annehmen und die

irma Krupp wußte bedeutend mehr als ſo ein kleiner Zeug
entnant oder Zeugfeldwebel. Auf der einen Seite ſtehen an

ſtändige Leute, nette Kerls von Zeugleutnants, unbeſcholtene
verdienſtvolle Beamte, auf der anderen Seite Herr v. Metzen,
der durch arge Verſtöße von der Firma Krupp gekündigt wer
den mußte. Ferner ſteht auf der anderen Seite der Abg. Dr.
Liebknecht, der nicht aus Patriotismus, ſondern „aus Haß

en die Firma Krupp“ die Sache zur Anzeige gebracht hat.
ie Firma Krupp iſt bekanntlich der Sozialdemokratie wegen

ihrer muſtergültigen Arbeiter-Wohlfahrtseinrichtungen ein
Dorn im Auge. Sie haßt außerdem die Firma Krupp, weil ſie
die Tauſende Kruppſchen Arbeiter nicht für ſich gewinnen kann.
Der Abg. Dr. Liebknecht, der zur Ehre des preußiſchen Staates
oder des Deutſchen Reiches angeblich eintrat, iſt im übrigen
bereits wegen Hochverrats mit einem Jahre ſechs Monaten

ung beſtraft. Jch bin der Ueberzeugung, der T Gerichts
wird auf Grund von bloßen Jndizien die Angeklagten

nicht zu Strafen verurteilen, die ihre Exiſtenz vernichten
würden.

Die Angeklagten erklärten zumeiſt, daß ſie ihre Verfehlungen
bedauern, daß ſie aber i efenoten Landesverrat oder mili-
täriſchen Ungehorſam zu begehen.e Angett d vfeffer erklärte noch, er verſichere nach wie
vor, daß er ſig keiner ſtrafbaren Handlung ſchuldig gemacht
habe.

Das Urteil. gNach mehrſtündiger Beratung verurteilte das Kriegsgerichtden en Tilian zu zwei Monaten Gefängnis und
Dienſtentlaſſung, die Angeklagten Schleuder und Hinſt
zu je vier Monaten Gefängnis und Dienſtentlaſſung, den An

ten Schmidt zu 24 Monaten Gefängnis und Degra-dation, Dreeſe zu drei Wochen gelindem Arreſt, Hog e zu
43 Tagen Feſtung und Pfeiffer zu ſechs Monaten Gefäng-
nis und Aberkennung des Rechts zur Bekleidung öffentlicher
Aemter auf die Dauer von einem Jahre. Außerdem iſt dem
Staate das Recht zuerkannt worden, die Beſtechungsgelder von
den Angeklagten, wozu auch die bezahlten Zechen gehören, ein

gegen In der Begründung des Urteils
führte der Vorſitzende aus: Der Gerichtshof hat den anfäng-
lichen Ausſagen des Zeugen Brandt, die erheblich von ſeiner
Ausſage in der Hauptverhandlung abwichen, vollen Glauben

eſchenkt. Danach haben ſich die Angeklagten zumeiſt der Be
echung, des militäriſchen Ungehorſams und des Verrats mili

läriſcher Geheimniſſe ſchuldig gemacht. Jm Reichstage iſt e
agt worden, es handele ſich um ein zweites Panama. ieFata rdinngen haben hierfür nichts ergeben.

Es iſt feſtgeſtellt daß drei Untereffieäriſg
eſtechung geheime militäriſche Sachen ausBeamter gegen BVeſtech h abe. m

Angeſichts des Umſtandes, daß das deutſche Heer fünfmal-
hunderttauſend Mann und 10060 Unteroffigiere und militä-
riſche Beamte zählt, könne man von einem zweiten Panama
2 hen Allerdings haben die Taten der Angeklagten
weſentlich zur Herabſetzung des Anſehens der deutſchen Heeres
verwaltung und des deutſchen Beamtenkorps beigetragen. Bei
der e ſei erwogen, daß die Angeklagten dem
fafzinierenden Einfluß des älteren und ſehr gewandten Brandt
um Opfer gefallen ſind, daß ſie bisher unbeſcholten ſind.
llerdings kommt erſchwerend in Betracht, daß es doch ältere

Unteroffiziere ſind, die ſich für ein verhältnismßig geringes
Entgelt haben verleiten laſſen,

Staatsgeheimniſſe zu verraten,
von denen ſie hätten annehmen müſſen, daß ſie zur Kenntnis
einer fremden Macht gelangen könnten. r Staat muß ja
der Firma Krupp, die die artilleriſtiſchen Ausrüſtungen liefert,
eine Anzahl Geheimniſſe anvertrauen und auch Brandt
rühmte ſich, daß er viel mehr Geheimniſſe wiſſe, als ſo mancher
Offizier. Es iſt auch nicht ausgeſchloſſen, daß Brandt irgend
wie einen Mißbrauch damit getrieben hat; es liegt glücklicher-
weiſe nicht die Gefahr vor, daß eine fremde Macht davon
Kenntnis erlangen wird oder erlangt hat. Die Angeklagten
hätten aber mit dieſer Möglichkeit rechnen müſſen, deshalb
können ſie von der Strafe nicht befreit werden.

R

Eine Meldung beſagt: Sechs der verurteilten Angeklagten
haben ihren Verteidigern ihre Entſchließung kundgegeben,
gen das Urteil des Kriegsgerichts die Berufun 4 an das

berkriegsgericht einzulegen. Nur der ngeklagte
Dröſe nimmt das Urteil an.

Wer da hat, dem wird gegeben.
Gelegentlich der Beratungen über die letzten Steuervorlagen

hat die Reichsregierung auch eine Statiſtik über den Ver
mögenszuwachs aufgemacht. Das der Reichstagskommiſſion
zur Beratung der einſchlägigen Fragen unterbreitete Material
unterſcheidet zwiſchen „Zuwachs durch eigenen Erwerb“
und „Zuwachs durch Erbanfall“. Am intereſſanteſten ſind die
Mitteilungen über den Zuwachs durch den „eigenen Erwerb“.

Wir erfahren da, daß in Preußen von 1908 bis 1911 die Zahl
der Leute mit einem Vermögen von 68000 bis 10000 Mk. ſich
von 366 311 auf 444 155 vermehrte. Das veranlagte Vermögen
erhöhte ſich von 3,6 auf 4,4 Milliarden oder um 873 Millionen
Mark. Auf jeden dieſer Abgeſchätzten entfällt ein Vermögens
zuwachs von 1741 Mk. in den drei Jahren oder von 580 Mk. in
einem Jahr. Bei den höheren Vermögensgruppen wird natür
lich die Zahl der veranlagten Perſonen geringer, dagegen der
auf den einzelnen Veranlagten entfallende Vermögenszuwachs
immer größer. Schon die Leute mit einem Vermögen von
10 000 bis 20000 Mk. vermehrten in den drei Jahren ihren Be-
ſitz um je 3841 Mk. oder in einem Jahre um 1280 Mk. Die
Perſonen mit einem Vermögen von 50 000 bis 60 000 Mk. wur-
den in den drei Jahren um je 6317 Mk. reicher, die mit 70 000
bis 80 000 Mk. um je 7791 Mk., die von 100 000 bis 200 000 Mk.
um 12972 Mk., die von 300 000 bis 400 000 Mk. um 28690 Mk.,
die von 500 000 bis 750 000 Mk. um 54 859 Mk., die von 750 000

bis 1 Million Mk. um 63 948 Mk., die von 1 bis 2 Millionen
Mark um 144 482 Mk., die von 2 bis 5 Millionen Mk. um
332 968 Mk., die von 5 bis 10 Millionen Mk. um 675 365 Mk.,
die von über 10 Millionen Mk. um 3252 274 Mk. Jn den ge-
nannten drei Jahren hat ſich das Vermögen der Leute mit
über 6000 Mk. Beſitz um 12 214 879 000 Mk. vermehrt.

Man kann aus der Statiſtik beweiſen, daß die großen Ver-
mögen ſich verhältnismäßig viel ſchneller vermehren als die
kleinen. Aber noch ein anderes Moment kommt in Frage. Der
kleine Mann, der ein Vermögen von 6000 bis 10 000 Mk. hat,
wird ſelbſt mit die Hand an ſein Werk legen und es wird die
Bezeichnung der Regierung, „Zuwachs durch eigenen Srwerb“
noch einen Sinn haben. Der Mann aber mit dem Vermögen
von 1 bis 2 Millionen Mk. wird zur produktiven Arbeit nicht
groß kommen. Er wird ſich größtenteils im Bad oder ſonſtwo
aufhalten und ein luxuriöſes und koſtſpieliges Leben führen.
Wenn ſich trotz alledem ſein Vermögen um rund 50000 Mk.
jedes Jahr vermehrt, ſo iſt es mehr wie widerfinnig, vom
„Zuwachs durch eigenen Erwerb“ zu ſprechen.

Die Zahl derartiger Millionäre iſt keineswegs gering. Nach
der Statiſtik beſaßen 1911 in Preußen ein Vermögen von 1 bis
2 Millionen Mk. 5923 Perſonen, ein ſolches von 2 bis 5 Mil-
lionen Mk. 2597 Perſonen, eines von 5 bis 10 Millionen Mk.
574 und von über 10 Millionen Mk. 255. Dabei ſind die Zahlen
mit großer Vorſicht aufzufaſſen. Es iſt ja bekannt, wie bei der
Abſchätzung verfahren wird. Das iſt auch der Regierung ſelbſt
bekannt, denn ſie ſetzt in die Ertragsberechnung den ſehr be-
zeichnenden Satz: Es kann angenommen werden, daß zwei
Fünftel des Geſamtzuwachſes dauernd der Zuwachsbeſteuerung
entzogen bleiben, ſo daß nur drei Fünftel des Steuerertrages
in Anrechnung zu ſtellen ſein werden. Es kann daher ange
nommen werden, daß auch der Vermögenszuwachs der reichen
Leute größer als angegeben iſt.

Bei dem Vermögenszuwachs durch „Erwerb von Todes
wegen“ iſt zu erſehen, daß Ein zelerwerbe im Betrage von
6000 bis 10 000 Mk. im Jahre 1911 in Preußen im Geſamt-
betrag von 289 Millionen Mk. vererbt wurden. Dagegen wur
den Einzelerwerbe im Betrage von 1 bis 10 Millionen Mk.
im Gefamtbetrage von 4924 Millionen Mk. hinterlaſſen. Einzel-
erwerbe im Betrage von über 10 Millionen Mk. wurden in
dem einen Jahre in Preußen im Geſamtbetrag von 115 Mil-
lionen Mk. hinterlaſſen.

Gewerkſchaftliches.
Verleumder.

von Blättern bringt folgenden Bericht aus
Düſſeldorf: Vor der Strafkammer hatte ſich ein Kaſſen-
führer des lokalorganiſierten ſozialdemokratiſchen
Bauarbeiterverbandes wegen erheblicher Unterſchlagungen zu
verantworten. Der Angeklagte war geſtändig, 1500 Mk. unter

zu haben, doch wurde von Mitgliedern des Verbandes
ie veruntreute Summe auf 5000 Mk. geſchätzt. Der ungetren

Beamte ſuchte ſeine Handlungsweiſe vor Gericht mit Not zu
entſchuldigen; doch wurde ihm nachgewieſen, daß er größere
Summen verſpielt hatte. Es wurde gegen ihn eine Gefängnis-
ſtrafe von neun Monaten feſtgeſetzt.

Eine Reihe

Die bürgerliche Preſſe betreibt ſyſtematiſch den perfiden Un-
fug, bei Verurteilungen von Angehörigen der Sozialdemokratie
die Parteizugehörigkeit des geklagten anzugeben
während man bei allen anderen das nicht tut. Zu allemt c 1
Ueberfluß aber iſt es ar nicht wahr, daß der in Düſſeldorf

Verurteilte zur ſozialdemokratiſchen Partei gehöre; gang im
Gegenteil: der Defraudant iſt An archiſt und Lokaliſt; er
iſt einer der Führer der Düſſeldorfer Lokaliſten und hat mit
ſeinem Anhang unſere Partei und die freien Gewerkſchaften
aufs heftigſte bekämpft. Uebrigens ſchweben noch gegen einige
Unterkaſſierer der Düſſeldorfer Lokaliſten Anklagen wegen
Unterſchlagung.

Arbeitswilligen- Vermittlung auf den Werften.
Für den Dampfer Poſen, der für den Norddeutſchen Lloyd

auf dem Bremer Vulkan in Vegeſack gebaut wird und der Ende
dieſes Monats die Probefahrt machen ſoll, werden durch das
Hoyerbureau des Norddeutſchen Lloyd Arbeiter angeworben,
angeblich als „Beſatzungsperſonal“ für den genannten
Dampfer. Man ſucht vornehmlich Handwerker zu bekommen,
z. B. Kupferſchmiede, Schloſſer, Tiſchler und andere. Dieſe
Arbeiter ſollen aber, nachdem ſie angemuſtert haben, die durch
den Streik unterbrochenen und ziemlich im Rückſtande ge-
bliebenen Arbeiten auf dem Dampfer Poſen fertigſtellen. Die
Arbeiter ſollen alſo in Wirklichkeit Streikarbeit leiſten.
Davor wird dringend gewarnt. Laſſe ſich niemand unter dieſen
falſchen Angaben als Streikbrecher vermitteln.

Streik der Wiener Speditionsarbeiter.
Wien, 5. Auguſt. Die Wiener Speditionsarbeiter ſind

wegen Nichterneuerung des am 15. Mai abgelaufenen Ver
trages, ſowie wegen Nichtbewilligung von Lohnerhöhungen in
den Streik getreten.

Soziales.
Ein Stück kapitaliſtiſcher Jnternationale. Das Becken von

Briey, Departement Meurthe et Moſelle, das ſich an der
lothringiſchen Grenze bis nach Luxemburg und Belgien hin-
zieht, zählt unter einer Bevölkerung von rund 120 000 Seelen
90 000 Fremde von 19 Nationen. 65 000 ſind Jtaliener aus
allen Teilen der Appeninhalbinſel. Belgien ſtellt 15 000. Der
Reſt ſind Deutſche, Luxemburger, Holländer, Polen, Spanier
Türken, Rumänen, Serben, Bulgaren, Griechen, Engländer,
Ruſſen, Schweizer, Portugieſen, Araber, Oeſterreicher, Japaner,
Chineſen uſw. Dort dehnen ſich die Erzgruben und
Eiſenhütten der lothringiſchen de Wendel, des Deutſchen
Thyſſen und der verſchiedenſten, zumeiſt unter belgiſcher und
deutſcher Leitung ſtehenden Aktiengeſellſchaften. Die Ar
beiter lockt man aus der ganzen Welt zuſammen durch
Seelenverkäufer, die mit den freigebigſten Verſprechungen in
bezug auf Klima, leichte Arbeit, hohe Löhne und gute Quar-
tiere um ſich werfen. Kommen ſie dann, in viehmäßigen
Transporten zuſammengepfercht, an die Arbeitsſtelle, ſo finden
ſie ungeſunde Wohnräume, überfüllt mit Arbeitern, ſchwere
und gefährliche Arbeit zu mäßigen Löhnen. Genoſſe L. Cyr
erzählt als Beiſpiel in der Humanité, was er von Kabylen
aus Algier, die in dieſem für ſie unwirtlichen Klima arbeiten,
gehört hat. Er traf ſie bei der nach moslemiſchem Ritus voll
zogenen Beerdigung eines Kameraden, der einem der zahl
reichen Betriebsunfälle in der Hütte zum Opfer gefallen war,;
und erfuhr, daß ein Mann in ihr Bergland gekommen war und
dort Männer, die im Heere gedient hatten, unter lockenden
Verſprechungen und Gewährung eines Reiſegeldes von 50
Frank angeworben hat. Bald merkten ſie, wie ſehr ſie belogen
waren. Viele wurden Opfer des Betriebs oder des ungewohnt
rauhen Klimas. Aber ihre Sehnſucht, nach der Heimat zurück
zukehren, konnten ſie nicht ſtillen, weil bei der Höhe der Lebens
koſten der Verdienſt nicht ausreicht, um die Rückreiſekoſten zu
beſtreiten. So klagte ein Mann, der 15 Jahre im Heere ge-
dient hat und als Sergeant mit drei Medaillen abgegangen
iſt. Er jammerte über Elend und Quälereien aller Art, denen
ſie ausgeſetzt ſeien. Darum wolle auch keiner mehr im Heere
dienen.

Es iſt das allgemeine Bild, das die Gebiete mit jetzt junger
Induſtrie überall bieten: ein Unternehmer- und Völkergemiſch,
dem nur eines gemein iſt, grenzenloſe Gewinngier hier
grenzenloſe Ausnützung und Vernutzung von Menſchenleben
dort. Langſam aber entfaltet ſich unter dem vaterlandsloſen
Schutthaufen von menſchenähnlichen Produktionswerkzeugen
der Geiſt der internationalen Solidarität, der auch ihnen die
Erlöſung verkündet.

Die Abnahme der Geburten.
Jm Kulturſtaate Preußen geht die Geburtsziffer mehr und

mehr zurück. Jm erſten Vierteljahr 1913 hat die Zahl der
Lebendgeborenen in Preußen 293 652 betragen, was einer Ab-
nahme gegenüber demſelben Vierteljahr 1912 um rund 10000
oder 3,36 v. H. ausmacht. Das Land iſt an dieſer Abnahme mit
rund 8000 ſtärker beteiligt als die Städte; immerhin waren die
Geburten auf dem Lande verhältnismäßig noch weſentlich zahl
reicher als in den Städten. Denn auf 1000 Einwohner entfallen
in den Städten nur 25,32 (in den Stadtkreiſen 24,95), auf dem
Lande dagegen 31,14 Geborene. Jm ganzen Staate beträgt die
Verhältniszahl 28,35, im Landespolizeibezirk Berlin nur 16,87.

Geſchäft über alles! aFür ein echtes Kapitaliſtenherz hat die Waxenproduktion
lediglich den Zweck, Profit zu machen. Jſt eine Produktions
form nur dann möglich, wenn es ihr erlaubt iſt, Hekatomben
von Menſchenleben zu vernichten, das zarte Fleiſch von Kindern
zu verzehren, ihr Leben zu vergiften, ihnen Jugend und Kinder-
glück zu rauben, dann verlangt das Kapital die Erhaltung
ſolcher Unmenſchlichkeiten, ſolcher Barbarei und Uxnkultur. Der
Profit darf nicht zu kurz kommen. Solche Gemütsftimmung
verriet dieſer Tage das echt liberale ruhmredig arbeiterfreund-
liche Berliner Tageblatt. Jn ſeiner Nummer 868 beſpricht es
die Zolltarifabſichten NordAmerikas. Schmerzlich berührt iſt
das Blatt der Börfenmänner, die angeblich ſchon die Zuſtim-
mung des Senats gefunden haben ſoll. Sie lautet: „Es ſollen
keine durch Zuchthausarbeit oder die Arbeit von Kindern unter
14 Jahren hergeſtellten Waren in irgend einem Hafen der
Vereinigten Staaten zugelaſſen werden, und die Einfuhr
ſolcher iſt hiermit verboten. Jrgend eine zur Einfuhr in die
Vereinigten Staaten kommende Sendung, die in irgend einem
fremden Lande hergeſtellt wurde, in dem die Zuchthausarbeit
oder die Arbeit von Kindern unter 14 Jahren nicht
verboten iſt, ſoll von einer beſchworenen Ausſage des betreffen-
den Verſenders oder deſſen geſetzlichen Vertreters begleitet ſein,
daß die in der Faktura erwähnte Ware nicht ganz oder zum
Teile durch Zuchthausarbeit oder die Arbeit von Kindern unker
14 Jahren hergeſtellt iſt.“ Man ſollte meinen, beſonders

usſchluß von Waren, die von Kindern unter 14 Jahren
hergeſtellt worden ſeien, würde dankbar begrüßt. Mit nichten!

tt dieſelbe Forderung für Deutſchland zu erheben, ſie als
Anregung für eine allgemeine Verſtändigung unter den in
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Betracht kommenden Staaten zu betrachten, verlangt das Tage
blatt Maßnahmen zur Erhal der Kinderausbeutung! Die
Durchführung der erwähnten Amerikas würde „das
Geſchäft der deutſchen Spielwareninduſtrie

nach dem gegenwärtigen Hauptabſatzgebiet in
der ſchwerſten Weiſe ſchädigen“! Darum ſoll „von
deutſcher Seite in nachdrücklichfter Weiſe Proteſt gegen ſolche
h der Vereinigten Staaten erhoben“ werden. Die
Handelskammern ſollen diesbezügliche Vorſtellungen an die
Reichsregierung richten. Kinderſchutz?!? Bahl Geſchäft,
gutes Geſchäft, Profit, viel Profit das iſt die Hauptſache!
Und alle die Gewinnmacher, die aus der Ausbeutung kindlicher
Arbeitskraft Reichtümer preſſen, riefen Beifall, fordern die
ungehinderte Ausnutzung von Kindern, aus Mitleid mit ihnen
und ihren Eltern!

Halle und Saalkreis.
Halle (Saale), den 6. Auguſt 1913.

Die Gewerkſchaftsvorſtände und Kartelldelegierten
hielten am Freitag voriger Woche eine gemeinſchaftliche
Sitzung im Volkspark ab, in der über wichtige Angelegen-
heiten beraten und Beſchluß gefaßt wurde. Zunächſt war vom
Fabrikarbeiterverband eine Zuſchrift eingegangen, die auf die
herrſchende Arbeitsloſigkeit Bezug nimmt. Die hieſige Stadt-
verwaltung ſoll veranlaßt werden, zur Frage der Arbeitsloſen-
verſicherung Stellung zu nehmen und auch ſonſt Mittel und
Wege ausfindig machen, die geeignet ſind, die Arbeitsloſigkeit
möglichſt zu beſchränken. Der Kartellvorſtand hat das nötige
dazu veranlaßt. Zu einer geplanten Jugendkonferenz wurde
der Genoſſe Kleeis delegiert. Als Entſchädigung für die
Mitwirkung am diesjährigen Gewerkſchaftsfeſt wurden den
Atlethen, Turnern. und Samaritern je 10 Mk. überwieſen.

Zur Wahl der Vertreter zum Ausſchuß der
neuen allgemeinen Ortskrankenkaſſe gab Ge-
noſſe Kleeis einleitend bekannt, daß die Wahl bereits am
20. Anguſt ſtattfindet. Zu wählen ſind 60 Ausſchuß- und 120
Erſatzvertreter. Der Kartellvorſtand in Gemeinſchaft mit den
Krankenkaſſenvorſtänden haben eine Vorſchlagsliſte der Kandi-
daten zuſammengeſtellt, die der Kartellverſammlung zur Be
ſchlußfaſſung im Druck vorlag. Die Vorſchläge der einzelnen
Gewerkſchaften und Krankenkaſſen ſind, entſprechend eines
früheren Beſchluſſes, berückſichtigt worden. Jeder Wähler ſoll
ſich in die Wählerliſte, die im Verſicherungsamt ausliegt, ein

tragen laſſen.
Aber auch derjenige Arbeiter iſt wahlberechtigt, der nicht in

die Liſten eingetragen iſt, ſobald er nachweiſen kann, daß er
als Mitglied einer jetzt beſtehenden Ortskrankenkaſſe angehört
oder Mitglied der zukünftigen Allgemeinen Kaſſe wird. Soll
der Erfolg am Wahltage ſi ger ſein, ſo haben alle Gewerk-
ſchaften die Pflicht, für eine möglichſt ſtarke Wahlbeteiligung
ſchon jetzt zu agitieren. Die Vorſchlagsliſte wurde entſprechend
der erhobenen Einwendungen geändert. Die weitere Agita-
tion für die, Wahlen ſoll der Kartellvorſtand beſorgen.

Dann wurde über eine ſehr wichtige Angelegenheit, die be
reits allen Gewerkſchaften Veranlaſſung gegeben, ſich damit
zu beſchäftigen, beraten, nämlich die Errichtung einer
Gewerkſchaftsherberge, Nunmehr iſt, nach den Aus
führungen des Vorſitzenden, die Verwirklichung derſelben in
greifbare Nähe gerückt. Wollen die Gewerkſchaften nicht auf
Jahre hinaus einer Schaffung eines ſolchen Hauſes entrückt
ſein, ſo iſt es notwendig, zu dem momentan ſchwebenden Pro-
jekt Stellung zu nehmen. Die große Anzahl der Gewerk
ſchaftsfunktionäre haben die Notwendigkeit erkannt und in
früheren Sitzungen den Kartellvorſtand beauftragt, entſpre-
chender Wege ausfindig zu machen. Von verſchiedenen Rednern
wurde gewünſcht, die Angelegenheit zu verſchieben. Ein Ver-
treter der Buchdrucker vermißte die realen Grundlagen, auf
denen das Projekt exiſtenzfähig ſei. Eine Verantwortung
könne deshalb durch die genannte Organiſation nicht über-
nommen werden. Dieſem Einwand wurde von verſchiedenen
Rednern entgegengehalten, daß die Vorbedingungen für ein
gutes Proſperieren durchaus gegeben ſind. Folgende Ent-
ſchließung wurde denn auch gegen 4 Stimmen angenommen:

Verfolg der Beſchlüſſe der Vorſtändeſitzung vom16. i 1918 billigt die heutige Verſammlung das Projett
der Errichtung eines Gewerkſchaftshauſes mit Herberge auf
dem Grundſtück Harz 42-43 durch die Halleſche Genoſſen-
ſchaftsdruckerei. Die Verſammlung bevollmächtigt den Kar-
tellvorſtand zur Einleitung der nötigen Schritte zur Durch
führung dieſes Planes und iſt, wie bereits am 16. Mai 1913
befchloſſen, einverſtanden, das der Betrieb des Unternehmens
in die eigne Regie des Gewerkſchaftskartells genommen wird.
Hinſichtlich der Koſten und der Ausführung des Projekts
wünſcht die Verſammlung eine nochmalige genaue Berech-nung und Vorlage. Es ind hierzu auch Konkurrenzen zu
hören und einer weiteren Konferenz zur Beſchlußfaſſung
vorzulegen.“

Jm Ver ſchiedenen wurden der Jugendkommiſſion für
eine einmalige beſondere Aufwendung 900 Mk. bewilligt.

Statiſtiſches vom Monat Juni.
Das Statiſtiſche Amt der Stadt Halle ſchreibt über den

Mongt Juni 1913: Jm Monat Juni betrug die Sonnenſchein-
dauer im Mittel 6,4 Stunden gegen 7,0 Stunden im Vormonat
und 5,8 Stunden im Juni vorigen Jahres. Den meiſten
Sonnenſchein brachte der 16. Juni mit 142, den kürzeſten der
20. Juni mit 0,2 Stunden. Jm Juni 1913 wuchs die Nieder
ſchlagsmenge von 33,6 Millimeter im Monat Mai 1913 auf
40,0 Millimeter, während der Juni 1912 60,4 Millemeter
Niederſchlagshöhe zu verzeichnen hatte.

Nach der Fortſchreibung auf Ende Juni 1913 betrug die Ein
wohnerzahl Halles 190 276 und zwar 92077 männliche und
98 269 weibliche. Gegenüber dem Juni 1912 iſt dies ein Zu-
wachs von 3117 Perſonen, von denen 1141 36,6 Prozent auf
das männliche und 1976 63,4 Prozent auf das weibliche Ge
ſchlecht entfallen.

Eheſchließungen fanden 114 ſtatt, 24 weniger als im Vor-
monat, aber die gleiche Anzahl mehr als im Juni 1912. Von
den Eheſchließenden waren ledig 92 Männer und 85 Frauen,
verwitwet 17 Männer und 6 Frauen, geſchieden 5 Männer und
4 Frauen. Von den 114 Paaren hatten 77 in Halle, 36 außer-
halb Halles eigene Wohnung genommen, während ein Paar
keine eigene Wohnung in Halle beſaß. Geboren wurden 346
Kinder, worunter 6 Totgeburten. 178 waren männlichen, 168
weiblichen Geſchlechts. Todesfälle ereigneten ſich 245, das ſind
11 weniger als im Vormonat und 36 weniger als im Juni
1912. Säuglinge ſtarben 68, drei weniger als im Vormonat.
Magen, Darmkatarrh und Brechdurchfall waren die Haupt-
todesürſachen. Von den 245 Todesfällen betrafen in der
Hauptſache 26 Tuberkuloſe, 26 Krankheiten der Atmungs-
organe, 37 MagenDarmkatarrh, 28 Krebs und ſonſtige Neu
bildungen, 11 Herzſchlag, 11 Verunglückungen und 5 Selbſt
morde.

Bei den Wanderungen hatten wir einen Zuzug von 2186 und
einen Fortzug von 2497 Perſonen zu verzeichnen, mithin einen
Verluſt von 311 Perſonen der ſich hier durch das Abwandern

von Perſonen erklärt, die während des Sommers in der Land
wirtſchaft Beſchäftigung finden. Bei dem Fremdenverkehr iſt
im Berichtsmonat mit 10 419 Fremden ein Rückgang gegenüber
dem Monat Mai 1918 um 6591 und r den Juni 1912 gar
um 786 Fremde zu verzeichnen, der ſeine Urſache wohl in der
kühlen zweiten Hälfte des Juni hat.

T Fälle an anſteckenden Krankheiten wurden ge
meldet. 17 weniger als im Vormonat; ſie betrafen 49 Diph-
therie und 28 Scharlachfälle.

Für den Grundſtücksmarkt liegen die Zahlen vom
Mai 1913 vor. Es gingen 26 bebaute Grundſtücke im Geſamt-
werte von 1 134 590 Mk. und 3 unbebaute im Geſamtwerte von
45 700 Mk. in andere Hände über, darunter 9 bebaute Grund
ſtücke im Werte von 495 440 Mk. im Wege der Zwangsver-
ſteigerung. Begonnen wurden 21 Bauten, ſämtlich im 9. Poli-
zeireviere (Gegend der Paulusgemeinde). Wenn man dem
gegenüber die Zahl der begonnenen Bauten für den Monat
Juni des Vorjahres (65) ſtellt, ſo kann von einer nennens-
werten Bautätigkeit nicht die Rede ſein. Zwar iſt
eine geringe Zunahme um 7 gegenüber dem Vormonat feſtzu
ſtellen. 16 Gebäude wurden vollendet.

Die Kleinhandelspreiſe von Fleiſch haben ſich durchgängig
auf derſelben Höhe wie im Mai gehalten. Die Großhandels-
preiſe der hauptſächlichſten Getreidearten, der Hülſenfrüchte,
des Strohes und der Eßkartoffeln weiſen im Durchſchnitt der
häufigſten Preiſe im Monat Juni 1913 einen Rückgang gegen-
über dem gleichen Monat des Jahres 1912 nach.

Die Vermittlungstätigkeit des von der Stadt unterſtützten
Arbeitsnachweiſes des Vereins für Volkswohl verſchaffte 282
männlichen und 298 weiblichen Perſonen Arbeitsſtellen. Die
beiden Herbergen zur Heimat konnten 456 männlichen Per-
ſonen, darunter 435 durch die Herberge II, zu Arbeitsſtellen
verhelfen.

An Armenunterſtützungen wurden im Juni 1913 zuſammen
rund 30 090 Mk., faſt die gleiche Summe wie im Mai 1913 ge-
zahlt. Gegenüber dem Juni 1912 iſt allerdings eine Mehr-
ausgabe von 3394 Mk. zu verzeichnen. Unterſtützt wurden
6408 Perſonen, 265 mehr als im Vormonat. Unter ſtädtiſcher
Berufsvormundſchaft ſtanden 1102 Mündel, für ſie wurden
5300 Mk. vereinnahmt, davon 1436 durch Pfändungen. Die
ſtädtiſche Rechtsauskunftsſtelle wurde 539 mal in Anſpruch ge
nommen, faſt ebenſoviele Male wie im Vormonat. 646 Pflege
und 295 Ziehkinder ſtanden unter Aufſicht. Jn der Milchküche
wurden 19 355 Fläſchchen abgegeben, gegen 15341 im Vor-
monat. Die durchſchnittliche Anzahl der täglichen Kunden ſtieg
in dem gleichen Zeitraum von 115 auf 202. Jm ſtädtiſchen
Nahrungsmittel-Unterſuchungsamt fanden 367 Unterſuchungen
ſtatt, die zu 43 Beanſtandungen führten. Milch wurde 185mal
unterſucht und 22mal beanſtandet.

Jm Straßenbahnverkehr wurden zuſammen 1828652 Per-
ſonen befördert, gegenüber 1834 540 im Vormonat und
1765 501 im Juni 1912. Als Beilage iſt dem Monatsbericht
eine Abhandlung über: Die Säuglingsſterblichkeit in Halle in
den Jahren 1610, 1911 und 1912 beigefügt.

Die Sommerſterblichkeit der proletariſchen Säuglinge.
Jm Sommer iſt die Sterblichkeit unter den Säuglingen be

kanntlich am größten, und unter den Säuglingen, die in den
heißen Monaten dem Tode verfallen, ſind die proletariſchen
Säuglinge bei weitem die zahlreichſten. Das zeigen uns jetzt
wieder Feſtſtellungen, die nach den Ausführungen Dr. Jeſters-
Königsberg im Verein für wiſſenſchaftliche Heilkunde in
Königsberg daſelbſt angeſtellt worden ſind.

Die Säuglingsſterblichkeit wurde vor allem durch Ver-
dauungskrankheiten hervorgerufen. Die Sterblichkeit an dieſen
Verdauungskrankheiten erſtreckte ſich auf ganz beſtimmte
Stadtteile bezw. Straßen, nämlich auf die Straßenzüge, in
denen eine ungünſtige Bebauung und große Be
völkerungsdichtigkeit vorherrſchen, kurz geſagt
auf die Straßen, die faſt nur vom Proletariat bewohnt
werden. Es entfielen von allen Todesfällen an Sommerbrech-
durchfall auf die Arbeiter bevölkerung 94,05 Pro z.,
während der Reſt ſich auf kleine Kaufleute und Subaltern-
beamte verteilt.

Die Urſache dieſer großen Sterblichkeit der proletariſchen
Säuglinge liegt an den ungeſunden ſozialen Verhältniſſen,
vor allem an den ungeſunden Wohnungen. Die proletariſchen
Wohnungen werden lediglich in Hinſicht auf den Gewinn ge
baut. Sie ſollen rentabel ſein und darum läßt man alle Forde-
rungen moderner Hygiene einfach unbrückſichtigt, weil ſie die
Unkoſten nur „unnötig“ erhöhen würden. Was den Säug-
lingen in den Sommermonaten in den proletariſchen Woh
nungen vor allem fehlt, iſt die friſche Luft. Die tödlichen Ver-
dauungskrankheiten ſind faſt ſtets eine Folge der Hitze. Nach
den Angaben des oben erwähnten Dr. Jeſter hat man be
obachtet, daß die Krankheitserſcheinungen bei derſelben Nah-
rung aufhören, ſobald die Kinder aus dem Hitzezimmer ent-
fernt wurden. Statt große theoretiſche Betrachtungen über den
Geburtenrückgang in Deutſchland anzuſtellen, ſollte man darum
lieber praktiſch vorgehen und für den Bau von geſunden
Arbeiterwohnungen Beſtimmungen erlaſſen, die dem heutigen
Stande der Hygiene entſprechen.
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Zur Wahl des Ausſchuſſes der Allgemeinen Ortskrankenkaſſe.
Der Magiſtrat hat in Ergänzung ſeiner Bekanntmachung

vom 11. Juli noch eine Bekanntmachung vom 2. Auguſt erlaſſen,
in der veröffentlicht wird, daß Wählerliſten ausliegen, in
die ſich die Wahlberechtigten einzeichnen ſollen. Es wird aber
auch darauf hingewieſen, daß Wahlberechtigte, die
nicht in die Wählerliſte aufgenommen ſind,
gleichwohl zur Wahl zugelaſſen werden, wenn
ſie bei der Wahlhandlung am 20. Auguſt ihre Wahl
berechtig ung nachweiſen. Es iſt deshalb die Auf-
ſtellung der Wählerliſte und die Einzeichnung in dieſelbe ein
recht unnötiges Stück Arbeit, und zwar um ſo mehr, als der
Wahlleiter ſchon bei der Anmeldung zur Einträgung in die
Liſte dieſelbe Legitimation über die Wahlberechtigung verlangt,
die ſpäter bei der Wahl auch nur verlangt wird, wenn der
Wähler ſich nicht eintragen läßt. Die vorherige Eintragung
würde alſo auch dem Wähler doppelte Arbeit bringen.

Das Gewerkſchaftskartell hat daher davon abgeſehen, die Ein
tragung in die Wählerliſte umfaſſend zu organiſieren, nachdem
noch dazu in Ausſicht geſtellt worden iſt, daß die Prüfung der
Legitimation bei der Wahl ſelbſt in toleranter Weiſe gehand-
habt werden ſoll. Das Gewerkſchaftskartell wird im Laufe der
nächſten Woche noch Vordrucke (Formulare) zu ſolchen Legi-
timationen ausgeben, die dann vom Arbeitgeber des Wahl
berechtigten nur zu unterzeichnen ſind. Solche Formulare ſind
auch bereits vom Verſicherungsamt ausgegeben und den be-
ſtehenden Krankenkaſſen in beliebiger Zahl zugeſtellt worden.
Sie können bei den Kaſſen entnommen werden. Dabei ſei auch
darauf hingewieſen, daß als Ausweis über die Wahlberechti-
gung gegenwärtig ſchon Verſicherter das Mitgliedsbuch der zu
ſtändigen Krankenkaſſe genügt. Jm übrigen wird über ſonſtige
Einzelheiten noch ein aufklärendes Flugblatt erſcheinen.

Der Vorſtand des Gewerkſchaftskartells.
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ltet und waltet. Ein Geſchäftsmann in Halle war an einem
echſel beteiligt, auf dem die Zehnpfennig-Stempelmarke durch

ts ziffer entwertet worden war. Das Geſetz ſchreibt
vor, daß bei der Entwertung der Monat in Buchſtaben an
gegeben werden muß. Das Hauptzollamt ſtellt nun, wie wir.
aus dem B. T. erſehen dem Geſchäftsmann ob des ſchrecklichen
Vergehens der Beteiligung an der inkorrekten twertung
einer ZehnpfennigStempelmarke nachſtehende „Anklage-
ſchrift“ zu:

„Die zu dem von auf Sie gezogenen Wechſel d. D.
Halle a. S., den 1. Juni 1913 über Mark, fällig am
21. Juli 1913, verwendete Stempelmarke von 0,10 Mark
iſt unvorſchriftsmäßig entwertet, da der Monat
anſtatt mit Buchſtaben mit t fern bezeichnet iſt. Da
Sie an dem Umlaufe dieſes Wechſels beteiligt ſind, werden
Sie beſchuldigt, eine Zuwiderhandlung im Sinne der
88 8,1, 14 und 16 der Ausf.-Beſt. zum Wechſelſtempelgeſetz
vom 15. Juni 1909 begangen zu haben.

Sie werden erſucht, ſich ingeratt acht Tagen bei mir,
Ankerſtr. 2, Zimmer Nr. 15, ſchriftlich oder mündlich zu er-
klären, ob und g. F. welche Einwendungen Sie gegen die Feſt
ſetzung der geſetzlichen Strafe, die nach S 18 n. n. O. Mark 5,
zu betragen hat, geltend machen wollen und gleichzeitig den
beiliegenden Fragebogen ausgefüllt unter Angabe der
Gründe, die Sie zu Jhrer Rechtfertigung geltend zu machen
haben, zurückzuſenden.

Leiſten Sie dieſer Aufforderung keine Folge, ſo wird ent-
weder gegen Sie ein Strafbeſcheid erlaſſen werden, gegen den
Jhnen dann nur noch die im 8 38 des Verwaltungsſtraf-
geſetzes vom 26. Juli 1897 bezeichneten Rechtsmittel zuſtehen,
oder es wird Jhre Wehr urg bei der zuſtändigen Amts-
ſtelle angeordnet werden. J. A. Unterſchrift.“

Allen Ernſtes iſt dieſer Verfügung der nachſtehende „Frage-
bogen“ beigefügt:

„Fragebogen über 1. die perſönlichen Verhältniſſe a) Vor-
und Zuname, b) Stand und Gewerbe, c) Wohnort, d) Vor
ſtrafen wegen Zuwiderhandlung gegen die Zoll- und Steuer-
geſetze; 2. Rechtfertigungs- und Milderungsgründe in An-
ſehung der erhobenen Beſchuldigung. Zur Sache führe ich an:“
Dieſer bureaukratiſche Apparat wird in Bewegung geſetzt,weil auf einer e im Betrage von zehn Rei sſ

pfennigen der Monat in Ziffern und nicht in Buchſtaben
geſchrieben iſt. Gerechtigkeit und wenn die Welt dabei zu
grunde geht!

Sonderbarer Grund zum Selbſtmord. Nach vorauf-
gegangenem Wortwechſel mit einigen Hausbewohnern trank
eine Frau in ihrer Wohnung in ſelbſtmörderiſcher Abſicht
Schwefelſäure. Mittels des ſtädtiſchen Krankenwagens wurde
ſie der Klinik zugeführt.
Ein ſchweres Opfer der Autoraſerei. Am Abend des 4. Mai

dieſes Jahres gegen 6 Uhr wurde auf der alten Leipziger
Straße in der Nähe des Reſtaurants Leuchtturm die achtjährige
Helene Pfautſch von einem Automobil überfahren. Das un-
glückliche Kind wurde derartig ſchwer verletzt, daß es einige
Stunden nach ſeiner Einlieferung in die Klinik ſtarb. ür
den Unfall wurde verantwortlich gemacht der Kraftwagenführer
Heinrich Hartung von hier, der bereits einmal wegen vor-
ſchriftswidriger Führung ſeines Autos mit einer kleinen Geld
ſtrafe belegt worden iſt. Der Chauffeur ſoll viel zu ſchnell ge
fahren ſein und das Beſtreben gehabt haben, ein anderes vor
ihm herfahrendes Auto einzuholen. Er beſtritt dies in der Ver
handlung vor der Strafkammer und behauptete, vorſchrifts-
mäßng gefahren zu ſein. Das Kind ſei „in das Auto hinein
elaufen“. Der Fußweg war auf der einen Seite nicht paſſier-

r, da dort Steine lagerten, die aus der Chauſſee herausgeholt
worden waren. Die kleine Pfautſch ſpielte auf der Straße mit
einem Wegen. Als das Auto angeſauſt kam, ließ es den Wagen
ſtehen und ſuchte in der Angſt einen Ausweg. Als das Malheur
pafſſiert war, ſoll der Angetlagte die Abſicht gehabt haben, ſein
Opfer liegen zu laſſen. Als das hinzugeeilte Publikum eine
drohende Haltung einnahm, bequemte er ſich dann, das Kind
nach der Klinik zu bringen. Zwei Zeugen wollen den Eindruck
bekommen haben, der Angeklagte veranſtalte eine „Wettfahrt“.
Bald nach dem Geſchehnis ſoll Hartung auch eingeräumt haben,
er habe das vor ihm herfahrende Auto überholen wollen. Die
Beſitzerin des Unglücksautos, die die Fahrt mitgemacht hatte,
ſagte allerdings aus, der Chauffeur ſei nicht vorſchriftswidrig
gefahren. Der geladene Sachverſtändige ſagte aus, daß derAngeklagte fahrläſſig, ja ſehr unvorſichtig handelt habe an

der gefährlichen Stelle, dem Engpaß, hätte er unbedingt lang-
ſamer fahren müſſen. Die ſeinem Beruf ſchuldige Aufmerk-
ſamkeit hatte er außeracht gelaſſen. Der Autofahrer, der dem
Angeklagten vorausfuhr, hatte mit Rückſicht auf das auf der
Fahrſtraße ſpielende Mädchen langſamer gefahren. Beantragt
wurde eine Gefängnisſtrafe von fünf Monaten; erkannt wurde
auf drei Monate.

Wann dürfen Polizeihunde verwendet werden? Polizei
und Gendarmeriehunde haben eine derartige Verbreitung ge
funden, daß jetzt deren „Zuſtändigkeit“ eine beſondere Rege
lung notwendig gemacht hat. So waren Zweifel darüber ent
ſtanden, in welchen Fällen die Führer der GendarmerieDienſt-
hunde eine flüchtige Perſon durch den Hund ſtellen laſſen
dürfen. Der Chef der Landgendarmerie hat im Einverſtändnis
mit dem Miniſter des Jnnern Erläuterungen zu der Dienſt
anweiſung für die Dienſthundführer für den Unterricht auf den
Gendarmerieſchulen aufgeſtellt. Es heißt darin, daß der
Fhrer berechtigt iſt, Perſonen durch den Dienſthund „ſtellen“
zu laſſen, die eine ſtrafbare Handlung angen za oder
einer ſolchen dringend verdächtig ſind und ſich der Feſtſtellungihrer Perſönlichkeit durch die Frucht zu entziehen verſuchen.

Vorausſetzung iſt dabei aber, de ein dringendes öffentliches
Jntereſſe oder gegenwärtige Gefahr für Eigentum vorliegt.
Auch wenn dieſe beiden Vorausſetzungen zutreffen, muß der
Führer vor der Verwendung des Hundes prüfen, ob dieſe auch
durch die Schwere der Straftat gerechtfertigt erſcheint. Be
dacht ſoll vor allem eine etwaige Verletzung von Perſonen oder
Sachen werden. Ehe der Hund in Tätigkeit tritt, ſind wo
möglich die fliehenden Perſonen auf die beabſichtigte Verwen-
dung und auf die Folgen aufmerkſam zu machen, die aus der
Verwendung des Hundes entſtehen können. Zur Verfolgung
entſprungener Gefangener darf der Dienſthundführer ſeinen
Hund unter Beachtung der Vorſchriften jederzeit verwenden.

Ein intereſſantes Kunſtwerk iſt von Mittwoch an in Max
Stephans Gaſt und Logierhaus, Leipziger Straße 51, ausge
ſtellt. Es iſt eine Laubſägearbeit und ſtellt den Dom von Mai-
land dar. Das Modell iſt im Verhältnis von 1 39 zum
Original gearbeitet. Der Schöpfer dieſes Kunſtwerks, das bei
einer Länge von 4,19 Metern, einer Breite von 2,50 Metern
und einer Höhe von 3 Metern einen ziemlichen Raum ausfüllt,
Eiſendreher Bernhard Brey aus Sterkrade bei Oberhauſen,
iſt Jnvalide, mit einem Auge blind und auch ſonſt körperlich
gebrechlich. 714 Jahre hat er in ſeiner freien Zeit an dieſem
Werke gearbeitet, bis er es endlich Oſtern 1911 fertiggeſtellt
hatte. Das Modell iſt in 453 Teile zerlegbar; ſieben große
Kiſten ſind zur Verpackung erforderlich, die ein Geſamtgewicht
von 15 Zentnern aufweiſen. Die Beſichtigung dieſes Meiſter
werks iſt jedermann zu empfehlen. Ueber Eintrittspreiſe ſiehe
Jnſerat.

Verſchämte Berichterſtattung. Die Halleſche Zeitung be
richtet, da es nun einmal nicht anders geht, auch über den
geſtern beendeten KruppProzeß. Damit aber die Sache nicht ſo
ehr auffällt, überſchreibt ſie ihren telegraphiſchen Bericht:

„Prozeß Tilian und Genoſſen.“ Zarte Rückſicht! Wem inter-
eſſiert Tilian? Keinen Menſchen? Alſo gehen viele ohne zu
leſen an dem Bericht vorüber. Aber ſchließlich iſt es auch
richtig: Es ſaßen nicht Krupp und Kompagnie auf der Anklage
bank, ſondern Tilian und Genoſſen.

Sankt Bureaukratins! Entſetzen kann einen
man ſieht, wie unſere Bureaukratie
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Letztes Bolkskonzert des StadttheaterOrcheſters. Das
letzte diesjährige der vom Magiſtrat laut Theatervertrag vorgeſchriebenen Vorletongerte findet am Sonnabend, den 9. Aug.

in den Peißnitz-Anlagen ſtatt.
Dem Fortſchritt Rechnung getragen hat man jetzt bei derVolksſchule an der Neuen Promengade. den hat ſich bemüht,

die Schule während der Ferienzeit ſo zu geſtalten, daß ſie allen
gpenicher Anforderungen unſerer u entſpricht. Vor allem
ſind die Kellerräume umgebaut worden; ſie beherbergen jetzt
einen größeren Baderaum für die Kinder und eine Suppen-
küche, in der die Kinder in der Kochkunſt unterrichtet werden.
An die Stelle des großen Saales ſind im zweiten Stockwerk
ſechs und im dritten drei Klaſſenzimmer getreten, außerdem
ſind noch zwei größere Zeichenſäle eingebaut worden. Ferner
iſt die ganze Schule mit Dampfheizung verſehen, ſo daß nun
eine geregeltere Wärmezufuhr möglich iſt.

Giftiges Fliegenpapier. Die Polizei macht bekannt, daß
das jetzt in den Handel gebrachte arſenhaltige Fliegenpapier
Brumm außerhalb der Apotheken im Kleinhandel nur von
ſolchen Perſonen feilgehalten und abgegeben werden darf, die
die Erlaubnis zum Handel mit Giften der Abteilung Il beſitzen.
Die Abgabe des Fliegenpapiers darf ferner nur gegen Gift-
ſchein und, ſofern der Empfänger nicht als zuverläſſig bekannt
iſt, nur gegen Erlaubnisſchein erfolgen.

Auch ein Zeivertreib. Jn der vergangenen Nacht fand
unter den Gäſten eines Automatenreſtaurants in der Großen
Ulrichſtraße eine Schlägerei ſtatt, wo ein Mann mehrere Ver-
letzungen davontrug.

Trübung des Leitungswaſſers. Die Verwaltung der Gas-
und Waſſerwerke teilt mit, daß in der Nacht vom Sonntag, den
10. Auguſt, zu Montag, den 11. Auguſt, Arbeiten an dem
Waſſerdruckrohrſtrang ausgeführt werden. Eine vorüber-

gehende Srüb des Waſſers läßt ſich dabei nicht vermeiden.

Vereins- und Vergnügungskalender.
Apollotheater. Trotz des ſchönen Sommerwetters

täglich dichtbeſetzte Häuſer und rauſchender Beifall ſind jeden-falls Tatſachen, die beweiſen, welcher Beliebtheit ſich der Schau

ſpieler Albert Hübener erfreut. Auch die übrigen Mitglieder
des Enſembles bieten alle ihr Beſtes, ſo daß eine in jeder Be
ziehung abgerundete S des allabendlich in Szene
gehenden Schauſpiels Prinz und Bettlerin gewährleiſtet iſt.

Ammendorf und Umgegend. Gewerkſchaftsfeſt. Die
Muſterung der freien Gewerkſchaften ſteht wieder vor der Tür,
denn am 17. Auguſt findet unſer 5. Gewerkſchaftsfeſt in ſämt
lichen Räumen des Dreierhauſes und im Burgſchlößchen ſtatt.
Der Umzug iſt genehmigt. Die Aufſtellung der Gewerkſchaften
beginnt pünktlich um 2 Uhr in der Bruckdorfer Straße in Oſen-
dorf der Abmarſch erfolgt um 214 Uhr durch die Regensburger-

ſtraße in Oſendorf, Haupt und Talſtraße in Radewell und
durch die Hauptſtraße in Oſendorf nach dem Feſtlokal in Oſen-
dorf. Gewerkſchaftler! An dieſem Tage gilt es zu zeigen, wie
die Arbeiterſchaft es verſteht, ihre Feſte zu feiern. Jeder Ge
werkſchafter muß es als Ehrenpflicht betrachten, am Umzuge
teilzunehmen. Das Feſt wird ſich im allgemeinen ſo abwickeln
wie im vorigen Jahre. Für diejenigen, die in Oſendorf keinen
Platz finden, iſt im Burgſchlößchen für Unterhaltung Sarg
dort findet ebenfalls Gartenkonzert und Tanz ſowie Schießen

und Kegeln ſtatt. Abends findet im Dreierhaus ein Brillant-
feuerwerk unter Mitwirkung der Turner und Sänger ſtatt.
Schon jetzt ſind bei allen n r Feſtabzeichen
das ür 15 Pf. zu haben. Die Mitglieder werden gebeten,
recht fleißig vom Vorverkauf Gebrauch zu t am
Tage des es das Gedränge nicht ſo groß wird; auch muß
jeder Gewerkſchaftler den Anordnungen der Feſtleitung Folge
eiſten, denn damit kommen wir am gern zum Ziel. ll es
andere iſt aus dem ſpäter erſcheinenden Jnſerat zu erſehen.

Lochau. Erſchließung neuer Braunkohlen-
lager. Die Riebeckſchen Montanwerke laſſen im Tagebau
der Grube Hermine Henriette 3 umfangreiche Bohrungen nach
Braunkohle vornehmen. Allgemein bekannt war, daß in dem
Bohrgebiet Kohlen ſtehen, durch die jetzt vorgenommenen
Bohrungen ſoll nur feſtgeſtellt werden, wie das Flöz läuft,
damit beim Abbau rationeller verfahren werden kann.

Löbejün. Steuern blechen. Der Magiſtrat macht be
kannt, daß die Staats und Gemeindeſteuern für die Monate
Juli, Auguſt und September bis ſpäteſtens den 16. Auguſt
bezahlt ſein müſſen. Wer das nicht tut, hat unangenehmen
Beſuch zu erwarten.

Plößnitz. Um eine wilde Ente hatte ſich der Gärtnerei-
beſitzer Karl Schaumburg von hier eine Anklage wegen
d r zugezogen. Er ſchoß am 12. Mai in der dortigen
Flur auf einem mit Schilf umgebenen Teiche eine wilde Ente.

a er einen Jagdſchein nicht beſaß und die Tat zur Schonzeit
begangen war, wurde Sch. vor dem Halleſchen Schöffengericht
unter Anklage geſtellt. Er will mit ſeinem Teſching ins Feld
gegangen ſein, um Tauben zu ſchießen. Die Ente will er nurfang getroffen haben, weil er ſie verſehentlich für eine

aube gehalten habe. Allerdings habe er die Wildente mitge-
nommen, aber in dem guten Glauben, daß Wildenten
freies Wild ſeien. z Sch.s Begleitung befanden ſich
auf dem Streifzuge ſein Sohn Max und ein Arbeiter. Letzterer
trug ebenfalls ein Teſching bei ſich, ſchoß aber daraus nicht.
Das Gericht verneinte, daß Wildenten freies Jagdwild ſeien
und verurteilte nicht bloß Sch., ſondern auch ſeine beiden Be
gleiter wegen Jagdvergehens zu je 12 Mk. Geldſtrafe. Auch
wurde auf Einziehung der Schußwaffen erkannt

Aus den Gerichtsſälen.
Strafkammer.

Jntellektuelle Urkundenfälſchung beging der Arbeiter Martin
Karzmareck aus Ruſſiſch-Polen, der ein Produkt ſeiner
xuſſiſchen Erziehung geworden iſt. Der Mann weiß nicht, wie
ſo viele ſeiner Landsleute, wie alt er iſt und ſchätzt ſein Alter
auf ungefähr 25 Jahre. Eines Tages im Juni wurde er hier
von einem Beamten bei dem Betteln betroffen und feſtgenom-
men. Er gab bei ſeiner Verhaftung einen falſchen Namen an
und ließ ſich unter dieſen auch in die Gefangenenregiſter ein
tragen. Seine unüberlegten Handlungen brachten ihm zwei
Monate Gefängnis ſowie drei Wochen und vier Tage Haft ein.

Ein Einbruch wurde in der Nacht vom 15. zum 16. Juli in
einer Filiale des Allg. Konſumvereins unternommen Ge-
ſtohlen wurde ein kleiner Geldbetrag und verſchiedene
Nahrungsmittel. Als Täter bezw. Helfer wurden vier 16- bis
18jährige Burſchen ermittelt. Der eine hatte Hunger gehabt
und glaubte, ſich in der Filiale Nahrungsmittel holen zu
können. Seine Freunde waren damit einverſtanden und
leiſteten Beihilfe. Gegen die vier Angeklagten wurden Strafen
von oter Monaten, einen Monat, ſechs Wochen und einer Woche
Gefängnis verhängt.
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Allerlei.
Eine ganze Familie verbrannt.

da), 5. Auguſt. Heute früh geriet auf derev Her d de hölzerne Hütte eines Lotſen in Brand.
V aus 7 Köpfen beſtehende Familie des Lotſen kam in

den Flammen um.
Aus der J Toulvpſe teilte di t. Der Jrrenarzt Dr. Toulouſe teilte dergeätwaft Sei W. ren u argie mit, daß es ihm gelungen

i innesverwirrung erkrankte Perſonen durchi Wer ſo r ritzungen unter die Haut zu heilen

Aus der Provinz.
Hygiene und Kultur bei den „Sachſengängern“.

Eine der wichtigſten Urſachen für den Mangel an landwirt
ſchaftlichen Arbeitern iſt zweifellos die, daß die Abhängigkeit
von dem Unternehmer ſich in wirtſchaftlicher Hinſicht in der
Landwirtſchaft viel mehr bemerkbar macht als in allen andern
Gewerben. Während dem Unternehmer in der Jnduſtrie eine
Reihe von geſchloſſenen Arbeiterverbänden gegenüberſtehen, die
die Forderungen nach feſter kontraktlicher Regelung des Ar-
beitsverhältniſſes, nach Arbeiterſchutz, nach angemeſſenem Lohn
immer wieder verfechten, iſt es den Arbeitern in der Landwirt
ſchaft bis jetzt nur in geringem Umfange gelungen, ſich zu
organiſieren. So kommt es auch, daß ihre ſoziale Lage
im allgemeinen ſich noch wenig gehoben hat. Es tritt hinzu,
daß ſich ein ganz weſentlicher Beſtandteil der landwirtſchaft-
lichen Arbeiter aus den ſogenannten Sachſengängern
rekrutiert, den Saiſonarbeitern, die den Sommer über auf
einem fremden Gute tätig ſind und den Winter in ihrer Hei-
mat verbringen. Die Tatſache, daß dieſe Sachſengänger zum
größten Tal aus den öſtlichen Provinzen und den benachbarten
Grenzländern kommen zumeiſt ſind es Menſchen, die auch
nicht durch die geringſten Anſprüche an die Kultur von Hauſe
aus verwöhnt ſind und der Umſtand, daß ihre Anſpruchs-
loſigkeit natürlich von den Agrariern zur größtmöglichen
Koſtenerſparnis ausgenutzt wird, ſchaffen für dieſe Art der
land wirtſchaftlichen Arbeiter beſonders bemerkenswerte ſoziale
Zuſtände.

Die Wohnungsverhältniſſe ſind in der Regel ſchlecht. Wie
3. B. Dr. Martin Lezius in ſeiner kürzlich erſchienenen Schrift
Die Heimatsgebiete der Sachſengänger ausführt, iſt es Sitte,
daß als Schlafräume den Sachſengängern unbenutzte Ställe
oder Scheunen, die mit Stroh bedeckt wurden, übergeben
werden. Jn dieſen Räumen hauſen nun Männer und Frauen
jeden Alters in friedlicher Eintracht. Daß die Sittlichkeit
dabei nicht beſonders gut wegkommt, iſt ſelbſtverſtändlich. Noch
ſchlimmer aber ſteht es um die Hygiene. Das Schlafen vieler
Menſchen dicht beieinander erhöht natürlich die Anſteckungs-
gefahr enorm. Da viele Sachſengänger nicht Mitglieder der
Krankenverſicherung ſind, wird bei Ausbruch einer anſteckenden
Krankheit ein ſolcher Wohnungsraum zum Seuchenherd. Ver-
ſuche, die Schlafräume beſſer zu geſtalten, ſind hier und da
ſogar auf heftigen Widerſtand der Arbeiter geſtgßen. Die
Leute ſind es ja meiſt von ihrer Heimat her gewohnt, in
niedrigen, dumpfigen Lehmhütten zu wohnen und empfinden
das Bedürfnis nach beſſerer Lebensführung gar nicht. Für
den höher kultivierten Arbeiter bedeutet deshalb das Erſcheinen
der Sachſengänger auf dem ländlichen Arbeitsmarkt eine
Schmutzkonkurrenz in jeder Beziehung. Er wird durch dieſelbe
in ſeinem Streben nach einer Beſſerung der Lebenshaltung
immer wieder zurückgeworfen.

Mücheln. „Seien Sie dein Pantoffelmannl!“ Der
Grubenarbeiter Otto Dietrich von hier hatte ſich von ſeiner
aus Poſen ſtammenden Frau ſoweit mürbe machen laſſen, daß
er, der evangeliſch getauft war, ihr vor der Ehe verſprechen
mußte, a katholiſch zu werden. Die Kinder wurden dem
zufolge in der Religion der Mutter getauft. Kürzlich meldete
er wieder ein Kind auf dem Standesamt an, wobei er ſich erſt
als evangeliſch bezeichnete. Zufälli hatte der Bürgermeiſtereine Ehe als Standesbeamter zu ſchließen und e die
Sache noch nicht aufgeklärt war, D. ſo lange warten. dieſer
Zeit hatte dieſer ſich nun darauf beſonnen, was ſeine Frau ihm
eingeſchärft hatte und blieb feſt und ſteif, trotz der Vorhaltung,
daß er beſtraft werde, wenn es falſch ſei, dabei, daß in der
Kirche zu Merſeburg der Uebertritt erfolgt ſei. Dies war falſch.
Die Strafkammer in Naumburg verhängte deshalb eine Strafe
von 15 Mk. oder drei Tagen Gefängnis über ihn. Der Ge-
richtsvorſitzende gab ihm noch die Ermahnung auf den Weg:
Gehen Sie und ſeien Sie nun ein Mann, der ſich nicht unter
den Pantoffel ſeiner Frau ſtellt. Sie ſind derjenige, der zu
befehlen hat. Au!

Alsleben. Von der Waſſerleitung. Die Vorarbeiten
zu einer zentralen Waſſerverſorgung haben jetzt ihren Abſchluß
gefunden. Die vorgenommenen Bohrungen ſollen nach jeder
Richtung hin befriedigt haben. Es ſind elf Bohrlöcher ge
ſchlagen worden, die alle an der Saale entlang liegen. Dem-
nach ſcheint die Zeit nicht mehr fern zu ſein, wo unſer Städt-
chen die Vorteile einer Waſſerleitung genießen kann.

Sangerhauſen. „Sozial demokratiſche Beweis-
ührung.“ Unter dieſer Ueberſchrift ſucht das hieſige

zündlerblättchen die von uns erhobene Behauptung zu ent
kräften, daß es mit dem Gelde des Bundes der Landwirte über
Waſſer gehalten würde. Eine Probe des vornehmen Tones,
der in der betreffenden Stilübung vorherrſcht, haben wir ſchon
im geſtrigen Hauptblatt gebracht. Es ſoll alſo nicht wahr
ſein, daß der S der Landwirte Geld zur Gründung her
gegeben hat. ewiß, der Bund der Landwirte als ſolcher
mag vielleicht nichts gegeben haben, aber die Geldgeber ſind
zum größten Teile Mitglieder desſelben. Daß
unſere Behauptung richtig iſt, muß das „vornehme“ Blättchen
auch ſelbſt zugeben, indem es ſchreibt: „Wir ſind in jeder Be
ziehung eine völlig unabhängige Zeitung, die nur als das
Organ des Vereins der rechtsſtehenden Parteien im Wahlkreis
Sangerhauſen Eckartsberga zu gelten hat. Selbſtver-
ſtändlich ſtehen wir, da die Mitglieder des Bundes der
Landwirte auch dieſer Organiſation angehören, in freund-
ſchaftlichem Verhältnis zum Bunde, um ſo mehr,
als wir im Bund der Landwirte die alleinige wirkliche Ver
treterin der Jntereſſen aller Landwirte, der großen wie der
kleinen, ſehen und anerkennen.“ Na alſo! Wozu da die wüſte
Schimpferei?
Welches waren denn die Urſachen, daß die freiſinnigen
Sangerhäuſer Nachrichten über Nacht zu der agrar-kon-
ſervativ-bündleriſchen Kyffhäuſer- Zeitung entwickelten Neben-
bei bemerkt, war man damals noch ſo „anſtändig“, den ver
änderten politiſchen Hurs zu verſchweigen, wohl um ſich noch
die bisherigen freiſinnigen Abonnenten zu erhalten. Zu
welcher Vermutung nicht zuletzt die Tatſache berechtigt, daß die
Uebernahme der Zeitung nicht am Quartalswechſel, ſondern
am 1. Auguſt erfolgte, obwohl die um einen Monat frühere
Uebernahme ſehr wohl möglich war). Anläßlich der Reichs-
finanzreform im Jahre 1909 trat die Sangerhäuſer Zeitung,
die bisher die Intereſſen der „vereinigten Rechtsparteien“ ver
treten hatte, ſehr warm für die Erbanfallſteuer ein. Natürlich
erregte ſie damit den Unwillen und Widerſpruch der Groß
grundbeſitzer des Kreiſes. Als dann die Reichstagswahlen 1912
heranrückten, war es klar, daß auf Grund dieſer Stellung-
nahme der nationalliberalen Sangerhäuſer Zeitung (eine
nennenswerte nationalliberale Organiſation gab es noch nicht)
ein Zuſammengehen aller bürgerlichen Parteien mit Ausnahme
des Fortſchritts, wie es bisher der Fall geweſen war, nicht zu
ſtande kommen würde. Die im Bunde der Landwirte ver-
einigten Großgrundbeſitzer und einige andere Kapitaliſten bil-
deten darum eine G. m. b. H. und kauften die an chroniſchem
Abonnentenſchwund leidenden freiſinnigen Sangerhäuſer Nach-
richten auf, um im Wahlkampfe ein Organ zur Verfügung zu
haben. Alſo lediglich die Stellungnahme der Sangerhäufer
Zeitung deren Verleger gen die nationalliberale
Partei repräſentierte zur Erbanfallſteuer war die Veran-
laſſung des Bruches. Gegner der Erbanfallſteuer war aber
doch in erſter Linie der Bund der Landwirte, während die frei-
konſervative Partei, der ſich der von den vereinigten rechten
Parteien gewählte Abgeordnete Scherre anſchloß, für dieſelbe

einlrat. Daraus folgt, daß vornehmlich Mitglieder des Bur
des der Landwirte ein Intereſſe an der Gründung des Blattes

wie denn auch en Schreibweiſe vollſtändig den bünd-
eriſchen Zielen entſpri Nun geht das Blättchen ſtets da

mit hauſieren, daß es das Organ des Vereins der rechtsſtehen
den Parteien ſei. Beim aligen Erſcheinen der Kyff-häuſer Zeitung am 1. Auguſt 1911 exiſtierte dieſer Verein aber
überhaupt n n ſondern wurde erſt geraume Zeit nach
den Reichstagswahlen des Jahres 1912 gegründet. Es bleibt
eben dabei, daß ein großer Teil der Geſellſchafter Mitglieder
des Bundes der Landwirte ſind, folglich die Zeitung auch mit
bündleriſchen Geldern über Waſſer ken wird. Daran
ändern alle Wortklaubereien und „Witze“ des Bündler-
blättchens, wie wir es mit Recht weiter nennen werden, nichts.

Brücken. Die Perſonalien des Mannes, der ſich
in e Woche im hieſigen Walde erſchoß, ſind nunmehr
feſtgeſtellt. Es handelt ſich um den Rentenempfänger Michael
Röder aus Blankenburg i. H. Krankheit ſoll die Veran-
laſſung zu dem Selbſtmord geweſen ſein.

Kölleda. Spurlos verſchwunden iſt ſeit vorigem
Sonnabend das Dienſtmädchen Anna Bech aus Oldisleben, das
im Hotel zum Goldenen Kreuz hierſelbſt bedienſtet war. Man
vermutet, daß das Mädchen einem Mädchenhändler in dte
Hände gefallen iſt.

Wittenberg. Eine erfolgloſe Gewerbegerichts-
ſitzung fand dieſer Tage ſtatt. Der Müller Heinecke hatte
den Schaukelbeſitzer Ette verklagt. Er war aushilfsweiſe von
Ette engagiert worden gegen 2 Mk. Tagelohn und glaubte ſich
berechtigt, da über die Kündigung nichts vereinbart war, am
Schluß jeden Tages aufhören zu können. Als er dies tat, ver-
weigerte ihm E. ſeinen Lohn, ſo daß H. die Klage beim Ge-
werbegericht anhängig machte. Jn der Sitzung war aber keiner
der Parteien erſchienen, ſo daß kein Urteil gefällt werden
konnte. Das unentſchuldigte Fernbleiben H.s kann unter
keinen Umſtänden gutgeheißen werden. Angeſichts der Ani-
moſität, die eine ganze Reihe unſerer Stadtväter gegen das
Gewerbegericht haben, ſollten die Arbeiter einen würdigeren
Gebrauch von demſelben machen, um ſo mehr, als durch ein
Verhalten, wie H. es beliebte, die Beſtrebungen, das Gewerbe-
gericht auf die Nachbarorte auszudehnen, durchaus nicht ge-
fördert werden.

Ein Diebſtahl iſt von bisher unbekannten Dieben
beim Schuhmachermeiſter Müller in der rer ausgeführt
worden. ls ſich M. gegen Abend aus ſeiner Wohnung auf
kurze Zeit entfernte, brachen die Diebe dort ein, durchſtöberten
die Schränke und fanden in einem zirka 200 Mk., die ſie ſich
aneigneten und damit verſchwanden. Allem Anſchein nach
haben die Diebe, denen es ſicher nur um das Geld zu tun war,
gut Beſcheid gewußt.

Eutzſch. Jn ſchwerer Gefahr ſchwebte der Gutsbeſitzer
Horn von hier. Er wollte mit ſeinem Geſpann den Eiſenbahn-
damm an der Straße Pratau-Eutzſch überfahren, als ein Zug
angeſauſt kam. Der Zugführer muß die drohende Gefahr
rechtzeitig erkannt haben, denn es gelang ihm, den Zug im
kritiſchen Augenblick zum Halten zu bringen; im anderen Falle
wäre das Fuhrwerk verloren geweſen.

Mühlberg. Aus der Partei. Jn der letzten Parteiver-
ſammlung erſtattete die Bürgerrechtskommiſſion den Jahres
bericht über ihre Tätigkeit, die die volle Zufriedenheit der Ver-
ſammlung fand. Durch dieſe Tätigkeit iſt die Zahl der Wahl-
berechtigten für die diesjährige Stadtverordnetenwahl um ein
beträchtliches geſtiegen, ſo daß die Arbeiterſchaft mit den beſten
Hoffnungen in die Zukunft ſehen kann. An die Stelle eines
abgereiften Mitgliedes der Kreisleitung wurde Genoſſe
Stamm gewählt. Ueber die Landtagswahl und die Nicht-
atreli gung Genoſſen an derſelben nahm die Verſamm-
lung die Rechtfertigung eines Genoſſen entgegen; es wurde
feſtgeſtellt, dafßß von einer vorſätzlichen Handlung keine Rede
ſein kann. Bedauert wurde nur, daß ein anderer Genoſſe einer
Rechtfertigung aus dem Wege geht. Ueber eine vom Magiſtrat
erlaſſene Bekanntmachung über das Badeweſen wurde betont,
daß, wenn in dieſer Bekanntmachung von Badeplätzen die Rede
iſt, auch die Stadtverwaltung dafür zu ſorgen hat, daß auch
dieſe „Badeplätze“ in einen Zuſtand gebracht werden, das ein
ungeniertes und geſundheitliches Baden gewährleiſtet wird.
Namentlich wurde verlangt, daß für Ankleideräume geſorgt
wird, und daß ſich die Badenden gegen Wind und Wetter
ſchützen können. Dieſer Mangel beſteht auch beim Frauen-
badeplatz. Die Stadtverwaltung hat, ſo betonte die Verſamm-
lung, dafür zu ſorgen, daß auch der großen arbeitenden Be
völkerung die günſtigſten Bademöglichkeiten geboten werden.
Ein entſprechendes Geſuch an die Stadtverwaltung wurde be
ſchloſſen. Eine ausgiebige Debatte behandelte die Frage über
die demnächſt aufzuſtellenden Kandidaten zur Stadtverord-
netenwahl. Ueber die Art der Aufſtellung herrſchten ver
ſchiedene Anſichten. Beſchlüſſe wurden nicht gefaßt und wird
ſich eine weitere Verſammlung damit beſchäftigen, ſobald dieBürgerrechtskommiſſion dazu Stelung genommen hat. Nach-

dem die Verſammlung über eigenartige Solidaritätsbegriffe
des Arbeiterradfahrervereins in Fichtenberg Stellung genom-
men hatte, ſchloß der Vorſitzende die gutbeſuchte und intereſſante
Verſammlung.

Bockwitz. Jns Schwarze getroffen haben wir mit
unſerem Bericht über die Kriegervereine. Ein längeres Ein
r im Bockwitzer Anzeiger beſtätigt uns nochmals die Ar-
eiterfeindlichkeit der Kriegervereine. Namentlich der hieſige

Bauarbeiterſtreik iſt dieſen Herren ein Dorn im Auge. Die
Bauarbeiter, die den Wert der Organiſation erkannt und ſich
ihre Lage dadurch bedeutend verbeſſert haben, und um durch
die Nichtbezahlung des durch Schiedsſpruch feſtgeſetzten Lohnes
in den Streik getrieben ſind, werden förmlich verhöhnt. Zu
bedauern iſt es nur, daß immer noch organiſierte Bauarbeiter
den Kriegervereinen angehören. Ein tüchtiger Rechner ſcheint
der Einſender ebenfalls zu ſein. Bei 240 Bauarbeitern, die im
Streik ſtehen, wird nach ſeiner Rechnung von den Unterneh-
mern 3000 Mk. wöchentlich ausgezahlt, während die Streik-
leitung nur 1000 Mark auszahlte, demnach müßte der von den
Unternehmern gezahlte Lohn zirka 12 Mark wöchentlich be
tragen. Die übrige Schwafelei von der Vergeudung der Ar-
S durch die Obergenoſſen iſt nur niedriger zu
ängen.

Gewerkſchaftsfeſt. Vom ſchönſten Wetter begün-
ſtigt feierte die Arbeiterſchaft von Bockwitz und Umgegend am
Sonntag ihr Gewerkſchaftsfeſt. Ließ auch die Beteiligung am
Umzuge bei den Gewerkſchaften zu wünſchen übrig, ſo war die
Beteiligung am übrigen Teil des Feſtes um ſo größer. Doch
gerade die Hauptſache, die gewerkſchaftliche Maſſendemonſtra-

durch den Umzug, muß in Zukunft mehr Unterſtützung
inden.

Zeitz. Zu dem Luſtmord, von dem wir geſtern unter
Letzte Nachrichten berichteten, wird uns mitgeteilt, daß es ſich
um den zehnjährigen Sohn des Arbeiters Mehlig handelt. Der
Verbrecher hat ſeinem Opfer ein Taſchentuch in den Mund ge
ſtopft, um es am Schreien zu verhindern. Es war dem Kna-
ben aber vorher doch möglich, einige kräftige Schreie von ſich zugeben, dadurch wurde ein in der Nähe Kpender Angler auf-

merkſam, er rief einen anderen Mann herbei und beide gingen
nach dem Tatort. Als ſie herankamen ſprang der Mörder auf
und durchſchwamm die Elſter. Es war aber leider nicht mög-
lich, den Mörder zu erkennen.

Verantwortlich für Politik, Parteinachrichten, Gewerkſchaftliches
Feuilleton und Vermiſchtes Paul Hennig für Lokales und
Provinzielles Gottlieb Kasparek, für die Anzeigen Wilhelm
Herzig; Verleger Alfred Jähnig, ſämtlich in Halle ca
der Halleſchen Genoſſenſchafts-Buchdruckeret (E. G. m. d. H.).

ESprechſtunde der Redaktion von 12 bis 1 Uhr.
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Allerlei.
Hintertreppen- Klatſch und Tratſch.

Aus Berlin wird uns geſchrieben: Vor einigen Wochen
t irgendein obſkures Winkelblatt folgende geiſtreiche

tig:
Ein ſiebenjähriges Kind fand in dieſen Tagen vor dem
uſe Enzianſtraße 1 in Lichterfelde eine Taſche mit 800 Mk.

Jnhalt, die es in die Bäckerei trug, da ſie anſcheinend eineKundi von dort verloren hatte. Als Beſitzerin der Taſche
zeigte ſich dann die r eines bekannten ſozial-
emokratiſchen bgeordneten, der in der Nähe

wohnt. Die Frau kaufte dem Kinde zum Danke für 10 Pfg.
Kuchen! Als die Mutter des Kindes bei der Verliererin vor-
ſprach, um die Frage des Finderlohnes in höflicher Weiſe zu
beſprechen, wurde ſie in einer wenig angenehmen Weiſe emp-
fangen und behandelt. Irgendein Pfennig Entſchädigung
iſt noch nicht erfolgt.

Dies Geſchichtchen war ſo lächerlich, wie unwahr. Einen
Tropfen Tinte daran zu verſchwenden, ſchien nicht minder
lächerlich. Aber bald ſtellte ſich heraus, daß dies das Niveau
der bürgerlichen Sozialiſtentöter-Preſſe erheblich überſchä
hieß. Die neue geiſtige Waffe wurde faſt allenthalben mitgeiſterung in das Arſenal aufgenommen; mehr oder weniger

verſchönert natürlich: vor allem wurden aus 300 Mk. 800 Mk.auf daß die Tödlichkeit des Geſchoſſes wachſe. Schließ-

lich wurde auch der Name des Genoſſen Liebknecht als des-
Uebeltäters benannt, der eine ſolche ſchauderhafte Ehehälfte
ſein eigen nenne. Wie ſteht's nun mit der Wahrheit?

Vor vier Monaten oder länger entglitt der Frau des Ge-
noſſen Liebknecht auf dem Wege zwiſchen zwei unmittelbar
nebeneinandergelegenen Geſchäften d. h. auf einem Weg von
buchſtäblich wenigen Schritten, die noch dazu meiſt durch Vor-
gärten führten, in einer gänzlich verkehrsloſen Straße ihre
Handtaſche, in der ſich u. a. eine gerade abgeholte Geldſumme
von 300 Mk. befand. Ein ihr völlig unbekanntes kleines Mäd-
chen, das auf der Straße geſpielt hatte, brachte der Genoſſin
Liebknecht die heruntergefallene Taſche ſofort in das eben be-
tretene Geſchäft nach, wo ſie das Fehlen der Taſche im gleichen
Moment hätte bemerken müſſen. Die Sache lag ſo, daß der
Gedanke an einen Finderlohn ſo wenig aufkommen konnte, wie
wenn ein Mitreiſender einem Ausſteigenden ein momentan
liegen gelaſſenes Gepäckſtück nachreicht. Zur Bel ohnung für die
kleine Gefälligkeit nur eine glche kam in Frage erhielt
die Kleine ein Stück Kuchen. Die Sache war damit für jedenverſtändigen Menſchen abgetan. Aber das Schickſal wollte es
anders. Nach mehreren Monaten erſchien eine unbekannte
Frau bei der Frau des Genoſſen Liebknecht und forderte alsangebliche Mutter des Kindes mit großer Erregung 80 Mk.,
d. h. das Doppelte des Finderlohns, der, fall e
ein Fund im geſetzlichen Sinne vorgelegen
hätte, zu zahlen geweſen wäre. Die Zahlung dieſes Betrages
wurde verweigert, aber ein kleinerer angeboten. Der Diſput
über die von der Frau des Genoſſen Liebknecht bereits vergeſſen
geweſene „Fundgeſchichte“ wurde von dieſer mit der Bemerkung
geſchloſſen, ſie werde mit ihrem Manne ſprechen. Als dieſer
bald darauf durch einen Brief, aus dem der Name und die
Adreſſe der Frau zuerſt erſichtlich wurde, zur Zahlung des er-
wähnten „Finderlohns“ aufgefordert wurde, wurde die Ange-legenheit ohne Verzug geregelt, obwohl kein Anſpruch
auf irgendeinen Finderlohn beſtand, da kein
Fundim geſetzlichen Sinne vorlag, und obwohl
jeder etwaige A nſpruch bereits monatelang
verjährt war. Trotz dieſes über alle Verpflichtung hinaus-
gehenden Entgegenkommens des Genoſſen Liebknecht und ſeiner
Frau in einer rein zivilrechtlichen, jedes öffentlichen Jntereſſes
entbehrenden Differenz nun dieſer Preſſetratſch. den auch nurals Waſchfrauenklatſch zu bezeichnen, wahrlich eine Beleidigung
aller Waſchfrauen der Weltgeſchichte bedeuten würde. Aber ſo
wird die Sozialdemokratei bekämpft.

Vom Prinzenautomohil totgefahren!
Danzig, 5. Auguſt. Von dem Automobil des Prinzen

Friedrich Karl, in dem dieſer und ſein Adjutant ſaßen, wäh-
rend der Chauffeur den Wagen lenkte, wurde in Langfuhr der
Stadtrat Oeſtrich überfahren. Er wurde in ſchwer ver-
letztem Zuſtand ins ſtädtiſche Krankenhaus gebracht, wo er
bereits am Nachmittag, ohne das Bewußtſein wieder erlangt
zu haben, geſtorben iſt.

re Blitzſchlag5. Auguſt. Beim Bau eines Getreideſchobers
oſenberg, Weſtprignitz) ſchlug

rbeiterſchar. Drei blie-
ſieben wurden ſchwer verletzt.

Perleberg,auf der Domäne Seegenau Kr.
der Blitz in eine 16köpfige
ben auf der Stelle tot,
Der Schober brannte nieder.

Suffragetten Taktik?London, b. Auguſt Heute früh wurde von unbekannten
Tätern der Verſuch Se ein Landhaus in Woldingham(Surrey) durch eine Bombe zu zerſtören. Die Vombe, e in
der Nähe der Treppe niedergelegt war, zerſtörte die Treppe und
beſchädigte die Türen ſtark. Ein zweiter Anſchlag wurde geſtern
abend auf ein Haus in Lynton (North Devon) gemacht, das
einen Wert von 12 000 Pfund Sterling repräſentiert; von unbekannter Hand wurde es in Brand geſteckt und brannte voll
Jardie nieder. Beide Anſchläge werden den Anhängerin-
nen des Frauenſtimmrechts zugeſchrieben (7

Millionenpleite in der Fluginduſtrie.
Paris, 5. Auguſt. Der Jngenieur Armand Deperduſſin,einer der bekannt ten Flugzeugerbauer und Beſitzer einer der

größten Flugzeugfabriken Prantreigs iſt infolge der Straf

anzeige eines Finanzinſtituts, welches ihm mehrere Millionen
vorgeſtreckt hatte, in Haft genommen worden. Deperduſſin
behauptet, der Bankerott ſeines Unternehmens ſei t ver
urſacht worden, daß er für das ihm geliehene Kapikal 25 Proz.
habe zahlen müſſen. Die Paſſiven ſollen ſich auf 833 Millio-
nen Frank belaufen.

Ein Mönch zu ſieben Jahren Zuchthaus verurteilt.
Ein Mönch, Bruder Salvatore, iſt am 31. Juli von der

13. Abteilung des Strafgerichts zu Neapel zu ſieben Jahren
Zuchthaus und einem Jahre Polizeiaufſicht verurteilt worden,wegen Sittlichkeitsverbrechen, die er an zehn
und elfjährigen Knaben begangen hat. Er pflegte
dieſe mit Sütßzigkeiten in ſeine Wohnung zu locken. Gleichzeitig
mit dieſem Prozeß wurde gegen ein junges Mädchen verhan-
delt, das den Schweinemönch mit einem Raſiermeſſer verwundet
hatte, weil er ihren kleinen Bruder ſeinen widernatürlichen
ecgert geopfert hatte. Das Mädchen erhielt die Minimal-
ſtrafe von 32 Monaten.Ein ähnlicher Fall wird aus Frankreich gemeldet: Jn Gon-
court- St. Etienne wurde der Abbé Laguiſſe, dem
un ſittliche Handlungen gegen e e Wien
ſchüle rinnen in mindeſtens zehn Fällen zur Laſt gelegt
werden, verhaftet. Das wäre nicht beſonders auffällig, da dieſeVorgänge häufig ſind. Aber kennzeichnend iſt, de derſelbe
Prieſter wegen desſelben Vergehens ſchon einmal beſtraft wor
den iſt. Er war damals Prieſter in einer Gemeinde des Kan-
tons Baqueville, wurde angeklagt und zu drei Monaten Ge
fängnis mit Strafaufſchub verurteilt. Trotzdem wurde er von
der geiſtlichen Behörde nicht aus dem Amte entfernt, ſondern
nur verſetzt, alſo auf eine neue Gemeinde losgelaſſen. Und da
die „weltliche“ Verurteilung ſeinem Prieſtercharakter nichts
nimmt, kann das anmutige Spiel auch ferner weitergehen.
Heißt es doch im Katechismus der Diözeſe Namur (1897) „Man
muß die Prieſter als Stellvertreter Gottes als Diener der
Kirche reſpektieren, ſelbſt wenn ſie einen ſchlechten Lebens-
wandel führen ſollten“.

Ein Triumph der Exaktheit.
Die Zeitangabe für Abfahrt und Ankunft der Eif ſenbahn-

z üge verfeinert ſich. Die rohe Berechnung und Feſtſetzung
nach Stunden und Minuten Se r u Zeit, in der Zeit
gleich Geld zu ſetzen iſt, nicht mehr. Jn Ebingen inWürttemberg ſcheint man dieſem Bedürfnis nach exakterer
Beſtimmung der Bahnzeiten bereits Rechnung getragen zu
haben. Denn wie uns ein von dort eingeſandter Fahrplan
zeigt ein Fahrplan, wie ſie in öffentlichen Lokalen ausge-
hängt zu werden pflegen fährt beiſpielsweiſe der zweite
Vormittagszug nach Balingen-Tübingen 7 Uhr 19.5 Minu-
ten, der dritte Nachmittagszug um 5 Uhr 55.5 Minuten, dieAnkunft in umgekehrter Richtung in Ebingen erfolgt 9 Uhr
25.5 Minuten, 11 Uhr 50.5 Minuten, 4 Uhr 15.5 Minuten, 6 Uhr
07.5 Minuten, die Ankunft eines Zuges aus Sigmaringen-
Jnzigkofen ſogar um 7 Uhr 18.7 Minuten. Leute, die nicht
wußten, wie ſie die Minutendezimale deuten ſollten, wurden
von der Druckerei dahin belehrt, daß dieſe Zahlen „den Bruch-
teil der Minute in Zehnteln“ angeben. Der Zug 7 Uhr 18.7

re

Dinnten trifft alſo um 7 Uhr 18 Minuten 42 Sekunden
n Ebingen ein. Selbſtverſtändlich wird eine noch größereGenanig eit durch Ausrechnung auf zwei imalen erzielt

Zerver, ar erſt die Lokomokiven und die Bewohner von
an peinliche in der Jnne altuns der jetztne e gew Jynt h a die gewöhn-

lichen ryn r dieſen Zweck nicht mehr ge a wird unftigdurch a ewohnern ſichtbar gemacht optiſche Zeichen
enaue Bahn tigt Unregelmäßigkeiten in der Ab-

ſahrte- und Ankunftszeiten werden diſziplinär geahndet

Letzte Nachrichten.
Von den Friedensverhandlungen.

Bukareſt 6. Auguſt. Da die geſtrige KonferenzSitzung,
die bloß formellen Fragen gewidmet war, keine Annähe-
rung des Standpunktes der Kriegführenden brachte, ſind unter-
richtete Kreiſe der Anſicht, daß Bulgarien die von den Ver
bündeten zuletzt vorgeſchlagenen Grenzen mit eventl. noch ein-
tretenden Aenderungen annimmt, gleichzeitig aber die Gültig-
keit der Bukareſter Vereinbarungen von der Annahme durch
die Mächte abhängig macht. Es iſt noch unbeſtimmt, in welcher
Form der bulgariſche Vorbehalt gefaßt ſein wird. Man hegt
die Erwartung, daß der Widerſtand der Verbündeten gegen
den bulgariſchen Vorbehalt durch den Einfluß Rumäniens ge-
hoben wird, deſſen wichtigſtes Ziel nach Erfüllung ſeiner
Sonderwünſche die Beendigung des Krieges iſt. Die militä-
riſche Lage ſowie ſein moraliſches Gewicht laſſen vermuten,
daß die Verbündeten dem diesbezüglichen Wanſch Rumäniens
entſprechen werden.

Ein bulgariſcher Delegierter hat den rumäniſchen Miniſter
präſidenten Majorescu gefragt, welche Haltung Rumänien be-
obachten würde, falls Bulgarien nach der rumäniſch-bulgari-ſchen Grenzverſtändigung die Feindſeligkeitendgegen Serbien

und Griechenland wieder aufnehmen würde. Majorescu habe
darauf geantwortet, dann würden die rumäniſchen Truppen
Sonnabend in Sofia einrücken.

Eine Blättermeldung beſagt, daß der Friede am Dienstag
prinzipiell beſchloſſen worden iſt. Der Hafen von
Kawala wird griechiſch, das angrenzendeGebiet bulgariſch.

Thr Menſchen ſeid alle Brüder!
Paris, 6. Auguſt. Aus Remiremont wird gemeldet: Das

15. franzöſiſche Jäger-Bataillon befand ſich auf einem
Uebungsmarſche an der Grenze bei Hoheneck plötzlich einem
Bataillon des deutſchen 117. Jnfanterie- Regiments gegen
über. Die beiden Truppen- Abteilungen erwieſen einander die
Ehrenbezeugungen, worauf das franzöſiſche Bataillon
defilierte, während das deutſche Bataillon mit ſeinen Maſchi-
nengewehren Salut abgab. Auf die zahlreichen Touriſten
machte dieſe Szene einen tiefen Eindruck.

Und auf Befehl von oben ſollen ſich plötzlich die ſich menſch-
lich ehrenden Menſchen wie die Beſtien überfallen, zerfleiſchen,
erſchießen
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soll möglichst am 1. Oktober ert lgen.
Bewerbungen sind mit der Aufschrift

„Redakteur“ an den Vorsitzenden der Press-
Kommission Gen. Herm. Garbe, Merse-
burgerstrasse 90a, bis zum 20. August

einzusenden. f.Verlag des Volkshiattes für Halle u. d. Saalkreis.

wird um 15. September d. X geſucht.

mit 2 ätVebenslaufes an den Unterzeichneten gelangen laſſen.

2

in Lagerhalter
Bewerber wollen ihre Offerte!

Garderobe etc.
Teilzahlung und richten die

(Döbel
Katalog 1913

V „„Prinz ind

mit Albert Hübener,
Kgl. Preuß. Schauſpiel. a. Dals a eumsonstk.

Angenaleen Sarg
Geſchäft, Waſſertorſtr. 6. [1314

AAAAAAAAA A
Neu! Neu!Ursprung der Relfglon

und des Cotteselauhens.

Von Heinrich Canow.
Preis 1.20 Mk. Porto 10 Pfg.

Zu beziehen durch die

v eHalle (Saale), Harz 42/43.

auf bequeme

Zahlungsweise ganz nach
Wunsch der Käufer ein.

EichmannaCe
Gr. IIricksktr. Sl,

Eingang Schulstrassed

laſſe a. S.
s Saale.

ngabe ihrer bisherigen igkeit und kurzer Beſchreibung ihres
J

Konsumverein „Vorwärts
für Schkeudſtz u. Vme., e G. m. h. H.

Konrad Müller, Vorſitzender.

Hauvarbeiteriunen für Girlanden

von Heilbrun t Pinner, 6. m. D. I. Kehbetr.

van

r Lohngeschirre
tallesches Kohlen- u. Brikett- Kontor G. m. t iſtellt noch einige ein

Schmiedstrasse. Telephon 3939.

go nuuucumanuenun a
PASSAGE THEATER
Halle (Saale) Liohtspielhaus

Ab Mittwoch. den 6. August er.
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Der Weehsel bringt

als Haupt-Attraktion den grossartigen dramatischen Schlager:

Der eisernme Tocdlä.“
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V EDEIEIE ſie eFroſchmäuſekrieg.
Von Ferd. Hanuſch.

Die neun Erwählten der Dorfgemeinde Bergbach ſaßen um
den langen Tiſch, der in der Mitte der Gemeindeſtube ſtand.
Daß der zur Beratung ſtehende Gegenſtand ſehr ernſt war,
konnte man den Auserwählten der Gemeinde von den Ge-
ſichtern ableſen. Schweigend ſtierten ſie ins Leere, als gelte
es, das Welträtſel zu löſen, keiner wagte die feierliche Stille
zu ſtören. Endlich brach der Vorſteher das Schweigen.

„J bleib' bei dem, was ich geſagt hab': So lang in Her-
mannsbach die Klauenſeuche is, darf aus unſerm Ort niemand
in das verſeuchte Neſt geh'n. Wie kämen wir Bauern dazu,

„daß wir uns unſer Vieh verſeuchen laſſen. Sind wir froh, daß
unſere Ochſen und Küh' geſund ſind, die Klauenſeuch' ſollen
ſich die Hermannsbacher nur ſelber behalten, wir haben kein
Verlangen danach.“

Nach längerem allgemeinen Schweigen meldete ſich der Dorf-
ſchuſter, ein Erwählter der dritten Wählerklaſſe, zum Wort.

„Die Bauern können leicht beſchließen, daß niemand in die
Nachbargemeinde geh'n darf. Sie kommen vom Hof aufs Feld
und vom Feld auf den Hof. Bei mir geht das net, i kann von
unſerm Dorf allein net leben, i muß auch für die Hermanns-
bacher arbeiten. J hab' ein Paar fertige Schuh für den Her-
mannsbacher Vorſteher zu Hauſe ſteh'n, ſoll i die vielleicht mit
dem Telegraph ſchicken? Wenn die Bauern einen ſolchen Be-
ſchluß faſſen, da klag' i die Gemeinde auf Schadenerſatz.“

„Schuſter, du biſt ein ewiger Krakeeler“, ſagte der Vorſteher
ernſt. „Wenn du's ſo weiter treibſt, darfſt du das nächſtemal
net mehr gewählt werden. Jn unſerer Gemeinde ſind wir
Bauern die Herren und wenn's dir net gefällt, ſo kannſt du ja
nach Hermannsbach zieh'n, wir werden dich net aufhalten.“

„Wir werden dich net aufhalten“, ſekundierten die Groß-
bauern aus der erſten Wählerklaſſe, während die aus der
zweiten zuſtimmend nickten.

„Jhr habt nur Angſt um eure Viecher, mit Menſchen habt
ihr überhaupt kein Mitleid“, polterte der Dorfſchuſter. „Als
voriges Jahr in Hermannsbach die ſchwarzen Blattern waren
und eine Maſſe Leut' geſtorben ſind, da is 's dem geſcheiten
Vorſteher net eingefallen, den Bergbachern den Weg nach Her-
mannsbach zu verbieten, da konnten ſie ruhig die Krankheit
einſchleppen. Natürlich, Menſchen ſind keine Ochſen, die haben
für ſo einen dickköpfigen Bauernſchädel keinen Wert.“

„Jetzt is genug“, ſchrie der Vorſteher zornig. „Die Sperre
wird beſchloſſen und wenn ſich auch alle Dorfſchuſter der Welt
auf den Kopf ſtellen. Wer für meinen Antrag is, der ſoll
die Hand heben.“

Die Abſtimmung ergab, daß acht Mitglieder der Gemeinde-
vertretung für den Antrag des Vorſtehers votierten, der Dorf-
ſchuſter blieb mit ſeinem Proteſt allein.

„Mamelucken“, brummte der Schuſter zornig und verließ die
Gemeindeſtube.

Den nächſten Tag ging ein Rundſchreiben mit folgendem
Wortlaut von Haus zu Haus:

An die Bewohner von Bergbach!
Der gefertigte Gemeindevorſteher erlaubt ſich der Be

wohnerſchaft von Bergbach mitzuteilen, daß in der Nachbar
gemeinde Hermannsbach die Klauenſeuche ausgebrochen iſt.
Aus dieſem Grunde darf von heute ab kein Bergbacher das
Gemeindegebiet von Hermannsbach betreten. Zuwiderhan-
delnde werden empfindlich beſtraft.

Der Gemeindevorſteher: Matthias Lauterbach.“
Der Vorſteher von Hermannsbach ſtand auf ſeinem Miſt-

Jaufen und war damit beſchäftigt, das koſtbare Gut auf den
danebenſtehenden Wagen zu verladen. Da trat der Gemeinde-
diener in den Hof.

„Vorſteher, haſt du's ſchon gehört
„Was ſoll i gehört
Arbeit zu unterbrechen.

unergründlichen Taſche.
„Die Bergbacher haben ſich ein nettes Stück geleiſtet.“
„Die Bergbacher? Was geh'n uns denn die Bergbacher an?“
„Da, leſ' einmal, dann wirſt anders reden“, ſagte der Ge

meindediener und überreichte ſeinem Vorgeſetzten das Papier.
Der Gemeindegewaltige ſtieß die Miſtgabel derb in den

Miſthaufen, nahm das Schreiben in die nicht allzu reinen
Hände und fang an zu leſen. Je länger er las, deſto finſterer
wurde ſein Geſicht; als er fertig war, ſtarrte er den Gemeinde
diener faſſungslos an.

„Js das währ?“ ſtieß er endlich hervor.
„Reine Wahrheit“, beſtätigte der Gemeindediener.
„Ruf' ſofort die Gemeindeausſchußmitglieder zu einer

Sitzung zuſammen“, befahl der Vorſteher nach längerem Nach-
denken. „Jn längſtens einer Stunde müſſen ſie beiſammen
ſein. Den Bergbachern wer' i was aufzulöſen geb'n, den
Sakermentern.“

Der Gemeindediener ſtürzte davon, der Vorſteher zog ſich in
ſein Haus zurück, um die Vorbereitungen für die Sitzung zu
treffen.

Nun ſaßen die neun Erwählten der Gemeinde Hermanns-
bach in der Gemeindeſtube beiſammen und zerbrachen ſich die
Köpfe, wie der Anſchlag der Bergbacher am beſten geſühnt
werden könnte.

„Das können wir net ruhig hinnehmen“, erklärte der Vor-
ſteher mit vor Erregung zitternder Stimme. „Wir dürfen uns
das von den Bergbachern net gefallen laſſen, ſonſt lacht uns
die ganze Welt aus.“

„Was willſt denn machen fragte der erſte Gemeinderat.
„Wenn i das wißt“, dann hätt' i keine Sitzung einberufen

brauchen“, erklärte der Vorſteher ärgerlich. „Daß wir uns das
net gefallen laſſen können, das weiß i, was aber gemacht
werden ſoll, das weiß i noch net.“

„Das is doch ſehr einfach“, erklärte ein Kleinbauer, „wenn
die Bergbacher net nach Hermannsbach geh'n dürfen, ſo dürfen
halt die Hermannsbacher auch net nach Bergbach geh'n, damit
hat die Geſchicht' ein End'.“

„Das is zu wenig“, erklärte der Vorſteher kategoriſch. „Wenn
wir den Hermannsbachern verbieten, nach Bergbach zu geh'n,
da machen ſich die Bergbacher einen Schmarren daraus, weil ſie
froh ſind, wenn ihnen niemand in die Näh' kommt, ſo lang bei
uns die Klauenſeuch' is. Da müſſen wir ſchon was anderes
erfinden, wenn wir die hochnäſigen Herrſchaften ſtrafen
wollen.“

Nach dieſer Erklärung des Vorſtehers trat allgemeines
Schweigen ein. Jedem der neun Dorfweiſen jagten tauſender-
lei Rachepläne durch den Kopf, aber keiner wollte ſo recht ge
nügen, jeder ſuchte nach etwas beſſerem, das ſich aber nicht ein
ſtellen wollte. Endlich meldete ſich der Dorfſchmied.

„Daß kein Hermannsbacher mehr nach Bergbach geht, halt i
für eine ſelbſtverſtändliche Sach'. So viel Patriotismus muß
jeder Hermannsbacher haben. Aber i hab' noch eine andere
Jdee.“

„Eine Jdee?“ fragte der Vorſteher ſichtlich erfreut.
„Ja, eine ganz neue Jdee. Jeder Hermannsbacher muß es

ſchmerzlich empfinden, daß unſere Halteſtelle Bergbach-Her-
mannsbach und net Hermannsbach-Bergbach heißt. Die Halte
ſtelle ſteht auf Hermannsbacher Grund und Boden, außerdem
hat unſere Gemeinde ſeit der letzten Volkszählung um zwei
Einwohner mehr, es is alſo die größte Ungerechtigkeit, die auf
Gottes -Erdboden exiſtiert, daß Hermannsbach erſt an zweiter

Der Gemeindediener zog ein weißes Stück Papier aus ſeiner

haben fragte der Vorſteher, ohne ſeine

Stelle ſteht.“
„Das is wahr“, bemerkte ein Großbauer.
„J bin dafür“, fuhr der Dorfſchmied fort, „daß die Ge

meinde ſofort eine Eingabe an das Eiſenbahnminiſterium
macht, damit dieſer Unfug beſeitigt wird.“

Dieſe Anregung fand allgemeinen Beifall. s
„Da werden ſich die Bergbacher giften“, ſagte der Vorſteher,



beruht die Hoffnung,

ſich vergnügt die Hände reibend. „J möcht' aber doch noch
etwas anregen. J hab' immer gehört, daß die Miniſter ſehr
langſam arbeiten und es oft jahrelang dauert, bis ſo eine Sach
erledigt wird. 's wär vielleicht gut, wenn wir ſofort unſern
Abgeordneten verſtändigen möchten, daß er mit dem Miniſter
redet, damit die Eingabe raſch erledigt wird. Jſt der Aus
ſchuß damit einverſtanden

Ein Widerſpruch wurde nicht laut, die Angelegenheit war
zur Zufriedenheit erledigt.

„Hat ſonſt noch jemand eine Jdee, wie man den Bergbachern
noch eins auswiſchen könnte fragte der Vorſteher.

Da niemand etwas einfiel, gingen die neun Erwählten be
friedigt nach Hauſe.

Als die Bergbacher von dem Attentat der Hermannsbacher
erfuhren, wurde ſofort der Beſchluß gefaßt, eine Proteſtein-
gabe gegen die Eingabe der Hermannsbacher an das Eiſen-
bahnminiſterium zu leiten und den Abgeordneten des Bezirks
zu erſuchen, mit allem Nachdruck dafür einzutreten, daß die
Halteſtelle auch weiter Bergbach-Hermannsbach heißen möge.

Bis heute iſt eine Erledigung vom Eiſenbahnminiſterium
noch nicht erfolgt, die beiden Gemeinden leben weiter in Feind-
ſchaft.

a

Erziehung zum Leſen.
Das Leſen iſt i Es iſt nicht gleichgültig, wasdu lieſt. Jedes Buch iſt das Werk eines Menſchen. Du kennſt

hie Menſchen nicht, aber du gibſt dich in ſeine Gewalt, wenn
ein Buch lieſt. Menſchen, die Bücher ſchreiben, ſind ſchon

an ſich gefährlicher als andere Menſchen.
In unſerer Zeit iſt das Bücherſchreiben ein Handwerk, denn

es wird bezahlt wie ein Handwerk, und der Bücherſchreiber
lebt von di Bezahlung. Er ſchreibt, damit er leben kann,
und er ſchreibt viel, damit er gut leben kann. Das iſt weder
für ihn gut, noch für uns alle.

Das Buchſchreiben iſt eigentlich eine Kunſt, aber nicht alle
Bücherſchreiber ſind Künſtler. Es gibt alſo auch unkünſtleriſche,

echte Bücher. Die ler ſolcher r re werden verdorben in
rem Fühlen und Denken, und dieſe ſind dann für den Fort

ſchritt der Menſchheit unbrauchbar.
iſt eine große Gefahr für uns, denn es gibt genug

ſchlechte Bücher. Ja ſie iſt größer, als wir denken ſie wird
noch vergrößert von der mangelhaften und falſchen Erziehung

Bücherleſen. Auch das Bücherleſen iſt eine Kunſt. Wir
ben ſie alle nicht recht gelernt. Die Schule läßt uns darin

Stich. Und das Leben hat uns vielfach noch weiter be
en.

Die Wirklichkeit erſcheint uns öde, ſchmutzig, unſchön. Aber
wir wünſchen uns Schönes; eine Stimme in uns verlangt
etwas, was anders iſt als die Wirklichkeit. Wenn uns das nicht
ewährt wird, werden wir traurig oder häßlich. Solange wir
ieſe Stimme hören in uns, ſind wir noch nicht verloren. Aber

wenn uns niemals etwas Schönes gewährt wird, wird die
Stimme ſchwächer und ſchwächer, dann werden wir gemein.
Unſere Seele ſtirbt ab. Und es gibt viele Menſchen ohne Seele.
Sie ſind tot für die Menſchheit. Das ſind die wirklich Un-
glüe z Der Anblick ſolcher Menſchen ſchmerzt uns, aber
es iſt u Wehr zu helfen. Wir ſind mitſchuldig anihrem zlück, wir, die Geſellſchaft, die Menſchheit. Wir
haben Pflichten, ideale, ungeſchriebene, große Pflichten gegen
einander. Wir müſſen einander ſtützen. Es kann ja keiner
ohne den andern leben nicht nur wegen der wirtſchaftlichen
Beziehungen unter uns. Ein Profeſſor ſperrte ſein eigenes
e Kind in einen Kerker und ließ es ohne jede Geſell

aft bei reichlicher Nahrung aufwachſen da ward dieſes
nd ein Tier mit wildem Blick und häßlicher Geſtalt, ſtumm

und bösartig.
Das Schöne allein veredelt den Menſchen. Darum kämpfen

wir um kürzere Arbeitszeit, damit wir uns mit Schönem be

n an der Peenſchheit.
ren u mit Weib und Kind zwiſchen jung und alt auf

den Wo abfällen in den Winkeln der Spinnereiſäle; er wußte
gichts vom Bücherleſen. Die Stimme, die in ihm nach Schön
heit rief, erſtickte er mit Alkohol und brutalem Geſchlechts-
verkehr. Dieſer Arbeiter ſtand nicht viel höher als ein Tier.
Der Großſtadtarbeiter, der heute nur acht Stunden ſchafft, iſt
ein Kulturmenſch dagegen. Der lieſt Zeitungen und Bücher,
ört Konzerte und geht ins Theater er genießt die höchſten

ter des Volkes. Auf ſeinen Schultern ruht die Kultur der
enſchheit, und er verbürgt den Fortſchritt dieſer Kultur.
Dieſer Arbeiter hat ſich ſelbſt zu ſeiner jetzigen Höhe kerauf-aus eigener Kraft ſtieg er aus Tem Moraſt und

er Unkultur empor. Und eben auf dieſer urwüchſigen Kraft
daß er die Kultur weiter tragen wird.

Der Fabrikarbeiter vor achtzig
n können. Die uns das verwehren, begehen ein Ver-
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tigen Zeit!

Dieſer Aufſtieg des Proletariats iſt von weltgeſchichtlicher
Bedeutung. Jn dieſem Prozeß ſpielen unzählige und unſicht
bare Mächte eine Rolle. Aber das einfachſte und gewaltigſte
Mittel in dieſem Entwicklungszug iſt für den Arbeiter das
Leſen. Die Natur, die Wiſſenſchaft, der Menſch, die Geſell
ſchaft, die Geſchichte, die Kunſt, die Welt tut ſich dir auf, wenn
du leſen kannſt. Das Leſen erhebt dich zum Menſchen. Als
Arbeiter biſt du noch kein Menſch, als Arbeitstier weißt du
noch nichts vom Menſchen. Als Arbeiterkind wurdeſt du un
fertig, roh aus der Schule geriſſen du warſt froh darüber,
ſie war dir eine Qual. Goldene Freiheit hoffteſt du zu finden

aber neuen Feſſeln gingſt du entgegen. Deine Seele war
eine Knoſpe am Baume der Menſchheit. Ein zarter Trieb
dürſtete heimlich in dir nach Sonne, nach Li t. und Wärme.
Erinnere dich wie ſtill die Knoſpe ſich regte nach blühendem
Leben. Nur kurz war das Sehnen vielleichtl Ein Eisſchauer,
ein Froſt, ein Sturm hat die Knoſpe vernichtet. Rauh und
hart trat dir die Welt entgegen, und bald war alles abgeſtorben
in dir, was du in ſtiller Sehnſucht erhoffteſt. Gleichgültig
ſtand dir dann die Welt vor Augen, Jahre gingen ſpurlos an
dir vorüber. Deine Augen waren geblendet vom Nebel. Er-
innere dichl Raff dich aufl Einen Tag eine Stunde rufe
zurück aus deiner Jugend, wo du voll Sehnſucht zu den Ster-
nen hinaufblickteſt und dir zitternden Herzens eine Welt von
Schönheit und Glück erflehteſt. Haſt du keine ſolche Stunde
n Dann bedauere ich dich. Flieh nicht deine Jugend

olange du noch Mut haſt, beginne von neuem, dann wirſt du
ein Menſch, ein Kämpfer ſein!

Lieber Freund wie ſoll ich beginnen, dir ohne Kunſt das
zu ſagen, was ich dir ſagen muß. Wir leben in einer gewal-

Das Leben, das du ſiehſt, die Wirklichkeit, iſt nur
gemein, wenn du ſie nur gemein betrachten kannſt. Fliehſt
du das Leben und die Wirklichkeit und gehſt deinem Wunſche
nach Schönheit nach, die fern vom wirklichen Leben iſt, ſo be-
trügſt du dich und biſt ein Narr. Dann kommt dir eine Stunde
des Erkennens, wo du dir ſagen mußt: ſo iſt denn wohl die
h ein Narrenhausl wo du verzweifelſt an der

irklichkeit. Gehe keiner falſchen Schönheit nach, keiner ein-
gebildeten! Die wahre Schönheit iſt das Leben ſelber. Du
nß kraftvoll, mit beiden Füßen feſt im Leben ſtehen. Du
darfſt dir nichts erheucheln, woran du ſelbſt nicht richtig
lauben kannſt. Das Buch, das dir etwas erzählt, was du nichtfühlen oder ſehen kannſt mit eigenen Augen, das lege ruhig

weg, das beſtiehlt dich an deiner Kraft, das macht dich lächer
lich. Was du lieſt, ſollſt du erleben!

Aber gehe der Wirklichkeit nicht aus dem Wege. Der ſchwache
Menſch kann ohne Schuld im Schlamme waten. Wenn du aber
im mutze ſtehft, wirſt du nie ſehend werden. Du ſollſt die
Dinge ſezen, wie ſie ſind. Wenn du das kannſt, kennſt du das
Leben. Du darfſt nicht in frevelhaftem Spiel hinunterſteigen
um Moraſt, die Laune ſollſt du unterdrücken. Du haſt einen
ſicheren Pol in deinem Leben, das iſt dein Gemüt. Wenn du
noch rein empfinden kannſt, kannſt du durch Leſen das Leben
verſtehen lernen. Freue dich an deinem Schrank, an deiner
Lampe, an den Dingen wie an den Menſchen. Nur wenn du
das Einfache und Gerade liebſt, empfindeſt du rein.

Hüte dich vor dem Verſchlingen der Bücher. Die Leſewut
mancher Menſchen iſt ein Zeichen größerer Roheit der Seele,
als die eines Menſchen iſt, der gar nicht lieſt. Ein ſolcher
Vielleſer iſt mit einem zu vergleichen, der zentnerweiſe Kraut
und Rüben roh verſchlänge, der wegen ſeiner Gefräßigkeit zu
keiner Arbeit fähig wäre. Ohne Eindruck, ohne Gefühl, ohne
Gedanken würgt ein ſolcher Menſch ganze Bibliotheten hin-
unter; es gibt eine ganze Menge ſolcher Scheuſale. Sie haben
ſich an den Büchern vergiftet, freilich hat ihnen das Leben erſt
vorgeholfen.

Jn gewiſſem Sinne lieſt der Menſch nur das, wozu ihn das
Leben vorgedrillt hat. Aber es iſt das Kennzeichen des feineren
Geiſtes, das Leben nach ſeiner Lektüre zu ſehen. Nicht immer
ſind Jrrwege ausgeſchloſſen, auch nicht für den größten Geiſt.
Aber die Wirklichkeit iſt ein zu hartes Glas, um ſich von falſchen
Diamanten ſchneiden zu laſſen. Und die gröbſten Jrrtümer der
e e ſind ſchließlich die reichſten Fundgruben neuer Wahr-

eiten.
Suche dich ſelber in einem Buche wiederzufinden. Setze dich an

die Stelle des Schreibers. Suche ſeine Bilder in deiner Welt
auf. Verſuche ſeine Gedanken und ſein Wollen in knappen
Worten zu faſſen, nicht deine Empfindung an ſeiner, dein
Denken an ſeinem; arbeite mit ihm in ſeiner Schrift. Das iſt
das vollkommenſte Leſen. Du kannſt es, wenn du es willſt.
Wenn du ſo lieſt, verſtehſt und genießt du das Leben. Dann
wirſt du Schätze auffinden, an die du niemals geglaubſt haſt.
Neue Welten wirſt du entdecken, du kannſt ſelbſt ein Schaffen
der werden. Jn der Seele des Menſchen brodelt es wie in einem
Hexenkeſſel. Haſt du das einmal erkannt, wirſt du nie mehr
raſten im Leben und immer vorwärtsſtürmen. Alles Elend und
aller Druck wird dich nur noch mehr feſtigen in deinem Willen,
und du wirſt als ein Siegender im Leben ſtehen. Alles Schmach-
ten nach unwirklichen, erträumten Schönheiten wirſt du lächer-
lich finden, gerade das Wirkliche wird dich am meiſten feſſeln.
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Eine Leidenſchaft des Lebens wird dich erfüllen. Das Buch,
in dem kein Leben iſt, wirſt du weit wegwerfen. Und was du
auch erleideſt, und wenn du ſelbſt untergingeſt was läge
daran Treten nicht tauſend andere an deine Stelle, die für
dich wirken, wenn du nicht mehr kannſt? Lebt nicht das Ziel
und die Jdee, für die du gekämpft haſt

Ach, mein Freund, das Leben iſt herrlich, du mußt es nur
verſtehen, und dazu ſoll dir das Leſen behilflich ſein.

Reißmann (im Bibliothekar).

Freude.“
Auch das kleine Menſchenkind von vierzehn Jahren hat ſchon

eine Welt erlebt. Von Jahr zu Jahr hat es mehr Dinge ſehen
und verſtehen gelernt. Und dieſes Erkennen neuer Gegenſtände
hat ihm Freude gemacht. Auch in dem Kopfe eines kleinen
Kindes entwickeln ſich viele Gedanken. Wenn nur nicht dieſes
Denken und Lernen gar ſo oft mit dem Ende der Schulzeit auf-
hörtel Vielen Kindern war auch die Schule, wenn ſie gute
Lehrer gehabt haben, nicht nur eine Arbeit, ſie war auch
Freude. Was wir gut gelernt haben und was wir gut können,
das macht immer Freude, ſobald wir das Gelernte im Leben
enden oder das Gekonnte ausüben. Es macht uns tüch-
iger.

Wenn das Kind die Schule verläßt, ſo beginnt ein neues
Lernen. Ein Geſchäft, eine Handlung ſoll erlernt werden. Es
iſt ein großes Glück für ein Kind, wenn es einen guten Meiſter
bekommt. Das Kind freilich muß mithelfen, willig ſein und
erkennen, daß die Arbeit, ſo ſchwer ſie oft durch unſere heutigen
Zuſtände den Menſchen gemacht wird, an ſich auch Freude be-
reiten kann, nicht nur durch das Geld, das mit ihr verdient
wird, ſondern auch durch das Bewußtſein, etwas machen zu
können, was andere nicht zu machen verſtehen. Jeder Menſch
ſoll Ehrfurcht vor der guten Arbeit des Nebenmenſchen haben
und ſie ſchätzen, denn jede Arbeit iſt für die Menſchheit not-
wendig. Jſt ſie aber notwendig, ſo ſoll ſie auch gut verſtanden
und gemacht werden. Jedem, der arbeitet, gereicht der Ehr
geiz, gute Arbeit zu liefern, zum Vorzug. Er ehrt dadurch ſich
und ſeine Mitmenſchen. Jeder will ein ganzer Kerl werden.
Dabei iſt das wichtigſte, daß er ſeine Sache, ſeine Arbeit, gut
verſteht. Dadurch befeſtigt er ſich in ſeiner eigenen Wert-
ſchätzung, und er darf ſtokz darauf ſein, wenn er ſich ſagen
kann: Jch kann etwas.

Aber auch andere Freuden hat das kleine Menſchenkind ſchon
frühzeitig kennen gelernt. Es hat mit andern Kindern getollt
und geſpielt und hat dabei alles andere vergeſſen. Freilich,
dieſe reinſten Kinderfreuden verſchwinden. Aber doch nicht
ganz. Die Kameraden ſind da, und wenn die karg bemeſſene
freie Zeit es zuläßt, möchte man wieder fröhliche Geſelligkeit
üben. Aber jetzt wird doch ſchon immer mehr der Ernſt des
Lebens zum Vorſchein kommen. Die jungen Leute werden ein
Intereſſe für das öffentliche Leben bekommen, ſie werden be-
greifen lernen, daß in unſerer ſchweren und harten Zeit alle
arbeitenden und armen Menſchen ſich zuſammentun müſſen,
daß ſie ſelbſt, als Lehrlinge, gewiſſe gemeinſame Jntereſſen
haben. Sie erfahren, daß oft ſchon ihre Eltern einer großen
Gemeinſamkeit angehören, die große Ziele verfolgt: das Elend
aus der Welt zu ſchaffen und die Freude zu bereiten. Wenn
der junge Menſch das einmal begriffen hat, ſo wird ſich ſeine
Seele weiten. Es kann ihm unmöglich genügen, bloß die leib-
lichen Triebe und Bedürfniſſe zu befriedigen. Er, der ſonſt
recht vereinzelt in die Welt gehen müßte, lernt erkennen, daß
er durch ſeine ganze Lage denen zugehört, die den großen
Kampf für die Befreiung der Menſchheit kämpfen, und er er-
wirbt einen ganz anders gearteten Stolz als derjenige, der bei
gutem Verdienſt ſich etwa dem für Leib und Geiſt fo verderb-
lichen Alkoholgenuß hingibt. Er weiß, er hat Aufgaben großer
Art und dieſe dulden es nicht, daß er in Gemeinheit verſinke.
Er gelangt zur Erkenntnis menſchlicher Würde. Das erfüllt
ihn mit einem eigenen neuen Kraftgefühl und ſchenkt ihm
reinſte Freude.

Dieſe ſeine Entwicklung führt ihn zum Leſen, zu Büchern.
Er entdeckt, daß es eine große, ungeheure Welt des Geiſtes
ibt, in die einzudringen eine unausſchöpfbare Fülle der höch-ſten Freude gewährt.

Das alles muß er ſich allein und nur mit Hilfe ſeiner Ar-
beitsgenoſſen erobern. Aber viele Tauſende von Arbeitern gibt
es, die ſich trotz der widrigſten Verhältniſſe mit eiſerner Ener-
gie Eingang in die Hallen der Wiſſenſchaft und Kunſt er-
rungen haben. Was die heutige Geſellſchaft ihnen verſagt hat,
das haben ſie ſich mit ſtarker Hand ſelbſt genommen. Jhr Wert
iſt größer als der jener, denen günſtige Vermögensverhältniſſe
den Weg zu den Höhen der Menſchheit oft ſo leicht machen,

Aus: Seht, wie die 3 e u ch t Fürdie ſchulentlaſſene Jugend herausgegeben von dem Arbeiter
verein Kinderfreunde u le Wien, Wiener Volksbuchhandlung Jgnaz Brand u. Ko. Preis 1 Mk.

ohne daß ſie ihn doch betreken. Aus dem inſtinktiven Trieb
leben muß der Menſch heraus, und hinein muß er in ein
Leben, das er ſich mit Bewußtſein zimmert. Er kann es, denn
er ſteht nicht allein. Ein Band der Gemeinſamkeit hält heute
ſchon einen großen Teil der arbeitenden Menſchheit auf der
ganzen kultivierten Erde zuſammen. Dieſer große Teil wird
einmal die überwältigende Mehrheit werden. An den jungen
Menſchen unſerer Tage iſt es, den Zeitpunkt zu beſchleunigen,
an dem dieſe Menſchheit das neue Geſetz verkündigen wird.
Dann wird ein allgemeines Gut werden, was heute nur das
Eigentum weniger Bevorzugter iſt: Wiſſenſchaft und Kunſt,die großen Freudenbringer. Es wird keinem ſchwer gemacht

werden, zu den Quellen der Wiſſenſchaft und der Kunſt zu ge
langen. Es wird jedem der Weg freiſtehen. Und jene neue
a wird mit Dankbarkeit auf die zurückblicken, die ſie zu er
ämpfen begonnen haben. Unſere heranwachſende Jugend

wird die Kämpferreihen mächtig verſtärken. Und indem ſie fich
dieſem Kampf widmet, wird ſie ſelbſt froher, größer und
ſtärker werden. Dieſe Jugend grüßen wir Alten aus ganzem
Herzen. ngelbert Pernerſtorfev.

v

Kleines Feuilleton.
Chruſtliche und ſozialiſtiſche Moral.

Jn Amerika erregt gegenwärtig, wie wir der Neuen Freien
Preſſe entnehmen, eine eigenartige Affäre Aufſehen, in deren
Mittelpunkt der bekannte nordamerikaniſche r rer
Eugen Debbs und ein gefallenes Mädchen ſtehen. Vor
wenigen Wochen nahm Debbs, der von den Sozialdemokraten
z wiederholten Malen als Präſidentſchafts- Kandidat aufge

ellt worden war, in ſein Haus in Terre Haute im Staate
ndiang Helene Cox auf, die Tochter eines methodiſtiſchen

Pfarrers dieſer Stadt, die wegen unmoraliſchen Lebenswandels
auf der Straße aufgegriffen und verhaftet worden war. Die
junge, ſehr hübſche war mit dem Sohn eines amerikani-
chen Millionärs durchgegangen und hatte ihn geheiratet. Ein
ahr ſpäter ließ ſich der junge Mann von ihr ſcheiden und

nahm ihr ihr Kind weg. Von da an ſank die erſt zwanzig
jährige Frau von Stufe zu Stufe, bis ſie nächtlich betreten
wurde, als ſie Männer anſprach. Nachdem ſie drei Tage im
Polizeigefängnis zugebracht hatte, befreite Debbs die Unglück
liche, indem er für k3 Bürgſchaft ſtellte, und nahm ſie zu ſich
in ſein Haus, wo ſie mit ſeiner Frau und ſeinen Kindern als
gleichberechtigtes Familienmitglied lebt. rob große Em-
pörung in Terre Haute und ein geſellſchaftlicher Boykott gegen
Debbs. Dieſer ließ ſich aber nicht abſchrecken und veröffent-
lichte in den Zeitungen folgende Erklärung: „Jch habe ein
junges, unglückliches ib, das vom Leben und vom Schickſal
gehetzt und dem Laſter der entſetzlichſten Art in die Arme ge
trieben wurde, bei mir aufgenommen. Jch betreibe dadurch
nichts anderes als praktiſchangewandtes Chriſten-
t um und fordere von meinen und meiner Frau Freunden und
Bekannten, daß ſie die Arme reſpektieren und ihr dieſelbe
Achtung entgegenbringen wie mir und meiner Werden
die Bewohner dieſer Stadt ihr helfen oder durch eine organi-
ſterte Hetze ſie wieder auf die Straße und in Verzweiflung
treiben? Mögen die Bewohner dieſer Stadt, die Frommen
und Braven, die Tugendhaften und Nieangefochtenen, ſich
Sonntag in der Kirche fragen: „Was würde Chriſtus mit
dieſer Gefallenen tun?“ Nun denn, ich erkläre, daß ich Helene
Cox als mein Kind betrachte und auf die Wertſchätzung allerPharifäer und Läſtermäuler verzichte. Die wahrhaft Ehren-

haften werden zu mir halten.“
Der Film im Wahlkampfe.

Der Kinematograph, dem nachgerade nichts Menſchliches
fremd bleibt, hat ſich jetzt, um einem „tiefgefühlten Bedürfnis
abzuhelfen, auch in den Dienſt der Wahlpropaganda geſtellt.
Der uplatz dieſes intereſſanten Ereigniſfes iſt ein kleiner
Ort in der Umgegend von Paris. Man hat hier einen Saal
des Rathauſes zum Kinotheater umgewandelt und die ſtimm-
berechtigten Wähler der Gemeinde zur Vorführung der Licht-
bilder eingeladen. Zunächſt wurde der Kandidat für den
Generalrat auf dem Rednerpult gezeigt, wie er einer Ver

von Arbeitern ſein Programm auseinanderfetzt.
uf dem nächſten Bilde ſieht man den Herxn im Geſpräch mit

dem Präfekten vor ſeinem Auto. Die Bilderfolge wendet ſich
dann der Stimmungsmache zu: ſie ſtellt den Kandidaten dar,
wie er unter die Armen Almoſen verteilt, wie er einer gebrech-
lichen Alten hilft, eine Holzlaſt auf ihren Eſel zu laden, wie er
mit einer Gebärde ſittlicher Entrüſtung einen Beutel Geld, den
man ihm zum Zwecke der Beſtechung anbietet, zurüchweiſt.
Dann kann man den edlen Mann bewundern, wie er in einer
elenden Hütte neben dem Schmerzenslager eines kranken
Greiſes ſitzt, dem er tröſtend zuſpricht und dem er beim J

ehen heimlich eine Geldbörſe aufs Bett legt. So geht es inin svoller Steigerung weiter, während ein Klavier hinte
vorhang ſeine gefühlvollen Weiſen ertönen läßt.



Städtiſche Theaterregie oder Pachtſyſtem?
So fragt G. Taudien in der Städtezeitung (Berlin) und

kommt zu gende Ergebnis:
Wollen ſi die Stadtverwaltungen das Recht, An-

ſprüche an ihre Bühnen zu ſtellen, ihr künſtleriſches Niveau
u beſtimmen und Neu und Wiederengagements zu beein-e ſichern, ſo wird ihnen nichts anderes übrig bleiben,

als von dem bisherigen Pachtſyſtem zur Eigenregie über-
zugehen. Die Obrigkeit, zu der doch auch die Stadtverwal-
tungen gehören, tut durchaus unrecht daran, wenn ſie auf
dem Standpunkt verharrt, daß das Theater, im Gegenſatz zu
allen andern Bildungsinſtituten, lediglich als Erwerbsquelle
anzuſehen ſein ſoll. Was ſoll werden, wenn das Kino, in dem
dem Theater ein gefährlicher Feind entſtanden iſt, der täglich
mehr an Boden gewinnt, den Theaterdirektoren und mit ihnen
den Schauſpielern, vollends das Waſſer abgräbt? Den ideellen
Werten gegenüber ſollten ſich alle rechtlich und ſozial denken-
den Stadtverwaltungen nicht verſchließen, ſich vielmehc für
verpflichtet halten, dem unwürdigen Pachtſyſtem ein Ende zu
machen, angemeſſene Gagen zahlen, dem Volontär-
weſen ein Ziel zu ſetzen und auch dem kleinſten Fach menſchen
würdige Lebensbedingungen zu ſchaffen. Selbſtändigkeit, Un
abhäng:gkeit von der Spekulation und ein von der zuſtändigen
Behörde er ählter und beſoldeter Jntendant müßte die Loſung
lauten, ſoll das Theater wirklich ein Bildungs- und Er-
ziehungsinſtitut ſein und bleiben. Das Theater, das auf die
öffentliche Meinung, vor allem auf die Jugend und auf die
breiten Schichten des Volkes einen weit größeren Einfluß aus
übt als beiſpielsweiſe Kunſtſammlungen, müßte ſonſtigen
Vildungsſiätten gleichgeſtellt und unter keinen Umſtänden als
Erwerbsquelle betrachtet werden.

Die feinſte Naſe.
Auf die Frage, welches Geſchöpf wohl das feinſte Geruchs-

organ beſitzt, würden wir ſicher die verſchiedenſten Antworten
bekommen, von denen wohl die meiſten einigen feinnaſigen
höheren Tieren den Preis zuerkennen würden. Und doch wären
alle dieſe Antwort falſch, wie wir bei einem Vergleich ſehen
werden.

Das Geruchsorgan des Menſchen iſt, wenn es nicht durch den
Pan en Gebrauch ſtarker verdorben oder

umpf geworden iſt, ſchon ſehr fein. Durch Verſuche iſt feſt
geſtellt worden, daß die menſchliche Naſe imſtande iſt, noch den
zweitauſendſten Teil eines Millionſtelgramms von Moſchus-
tinktur wahrzunehmen, alſo überaus wingige Spuren eines
Riechſtoffes. Aber was leiſtet die Naſe des enſchen verglichen
mit dem Geruchsorgan eines eines Hirſches oder einesJagd oder Poligeihundes? er Hirſch wittert den Menſchen
durch die Naſe ſchon auf mehrere hundert Meter Entfernung,
der Jagdhund wittert das Wild ſchon ſehr weit, und wenn der
Polizeihund nur einmal an einem Kleidungsſtück eines Ver-
brechers gerochen hat, dann verfolgt er deſſen Spur mit ſeinerNaſe b Dörfer und Städte. Und von all den Gerüchen, die
auf die Geruchsnerven dieſer Tiere ſo ſtark wirken, merkt ſelbſt
die feinſte menſchliche Naſe nichts. Lange Zeit hat man daher
das Geruchsorgan dieſer Tiere für das feinſte gehalten, bis der
berühmte franzöſiſche Entomolog Fabre den Beweis erbrachte,
a manche Schmetterlinge ein ſo feines Geruchsorgan
haben, daß ſelbſt die feinſte Hundenaſe dagegen als grober,
plumper Sinn angeſehen werden muß. Fabre ſtellte feſt, daß
ein Weibchen des bekannten Nachtpfauenauges durch ſeinen
Duft die Männchen auf Entfernungen von mehreren Kilo
metern herbeilockt.
Er ſtellte unter einer Drahtglocke einen weiblichen Schmetter-

ling mehrere Tage hindurch in den verſchiedenſten Räumen
ſeines Hauſes auf. Am Abend kamen nun Scharen von männ-
lichen Pfauenaugen herbeigeflogen, und
Raum, wo die Drahtglocke ſtand, mochte dieſe ſich nun im Keller
oder auf dem Boden befinden. Der weibliche Schmetterling
mußte alſo einen ſehr feinen Geruch verbreiten, der die Männ
chen aus weiter Ferne anlockte, denn wenn er unter eine herme-
tiſch ſchließende Glasglocke geſetzt wurde, die keinerlei Ver
bindung mit der umgebenden Luft dann z am
Abend kein einziger Schmetterling. Wurde die Glasglocke aber

ein untergelegtes Hölzchen nur ein klein wenig gelüftet,

Du d es 37 dann rn nach kurzer Zeit die ren der bunkbeſchwingten nächtichen e on dem Weſen und Charakter dieſes feinen
Duftes können wir, uns gar keine Vorſtellung machen, denn

nn wir in Betracht t en, daß trotz dieſer unmeßbaren
einheit der Duft die nchen mehrere Kilometer weit an

und ſie trotz dunkler Nacht und vieler Hinderniſſe ſicher
wie ein Magnet zu dem Weibchen hinzieht, dann muß unſere

e Wiſſenſchaft die Segel re vor der Feinhelt dnzv.ruchsorgane, deren Bau und Differenzierung wir nſcht einmal ahnen, wenn wir auch wiſſen, daß ſ n den Fühlern
befinden. Wir haben es al bei dieſen Schmetterlin

ute dem feinſten Geruchsorgan zu tun, das es
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direkt in den.

MDwenwomich: Paul Hennig in Halle (Gaale). Drug der Halleſchen GenoſfenſchaftsDuchdrucere

Zur Bergmannsſprache.
Man verwendet den Ausdruck Trum oder Trumm im heu-

tigen Kohlenbergbau vornehmlich in Zuſammenſetzungen wie
Fahrtrumm, Fördertrumm, Gegentrum u. a. für
verſchiedene Abteilungen eines Schachtes. Raſcher aber kommen
wir über den Sinn des Wortes ins klare, wenn wir uns dem
Erzbergbau, der ja weit älter iſt als jener, zuwenden und hier
die Bezeichnung Trumm für einen von einem Gange ſich ab-
trennenden Seitenzweig, der ſich ins Nebengeſtein verliert, ins
Auge faſſen. Man ſagt auch: ein Gang trummt, zertrüm-
mert oder vertrümmert ſich, er ſcheidet ſich in mehrere
wenig mächtige Trümme oder Trümmer. Hier iſt uns
das letzte Wort ſowie das Zeitwort „zertrümmern“ ja auch aus
unſerer Schriftſprache wohlbekannt; dieſer fehlt aber die Ein
zahl, die ſich eben in der Bergmannsſprache erhalten hat. Die
Grundbedeutung des Wortes iſt: Ende, Endſtück; dann iſt es
S. Bruchſtück, Splitter. Jn der Volksſprache, namentlich in
Süddeutſchland, kommt die Einzahl auch ſonſt noch vor; ſo
ſpricht man dort von einem Baumtrumm, einem Trümmchen
Licht, einem Trumm Brot u. a. und gebraucht Redensarten wie
„das geht in einem Drumm“ ((ununterbrochen, „deſch der
Drumm“ (das iſt das Ende der Sache) u. a. Man denke auch
an das Lied von der Pinzgauer Wallfahrt, worin es heißt:
„Die Fahnenſtang' is broche, Jetzt gängens mit dem Trumm.“
Von den Webern wird übrigens das abgeſchnittene Ende des
Aufzugs Trumm genannt. Jn der Bergmannsſprache kannte
man früher auch die Bezeichnung Seiltrumm oder
Trumm ſeil für jeden der beiden bei der ſogenannten zwei
trümmigen Schachtförderung im Schachte abwechſelnd auf und
niedergehenden Teile des Förderſeitls, und ein Seil trum-
men hieß: es in zwei Teile teilen. Endlich kannte man für
eine als Förderſeil benutzte Kette den Ausdruck eiſernes
Trumm oder Kettentrumm, daneben auch eiſernes
Seil, Kettenſeil. Jmme (Eſſen).e

Humor und Satire.
Die „Gewitterkinder“. „Die Theres kriagt ſcho wieder was

Kloans!“ „Ja, dös ſan Gewitterkinder: Bal's donnert, na'
braucht die fürchtige Nock'n imma an männlichen Schutz.“

Die „aufgeklärte“ Trude. Die Frau meines Chefs hat als
moderne Mutter ihre ſiebenjährige Tochter bereits „aufge-
klärt“. Eines Tages der Chef weilte gerade zur Erholung
in Ems kommt Trude ins Kontor. ach längerer Unter-
redung fragt die Kontoriſtin ſie, ob ſie denn eigentlich kein
Brüderchen haben wolle. Sie möge doch einmal Zucker auf die
Fenſterbank legen, damit der Storch Beſcheid wiſſe. Darauf
S ertet die Kleine: „Ja, Storch! Der Storch iſt in

msl“
Er hat Zeit. Ein Bauer beſteigt in Landau den Schnellzug

nach Zweibrücken, wird aber, da er nur eine einfache Fahrkarte
von dem Schaffner darauf aufmerkſam gemacht, daß er

uſchlag zahlen müſſe, weil der Zug ein Schnellzug wäre. Der
Bauer weigert ſich mit den Worten: „Jch zohl kaan Zuſchlag.
Fahrt langſamer, ich habb Zeit!“ (Jugend.)
Aufklärung. Fremder (zornig): „Da klopft im Nebenzimmer

einer fortwährend an die Wand was dem einfällt der
ſcheint nicht einſchlafen zu können, weil ich ein wenig laut hier
im Zimmer bin l!“ Hausknecht: „Ach Unſinn, Sie ſind wahr-
ſcheinlich gar nicht gemeint der wird a paar Schaben tot
geſchlagen haben.“

Haushaltungslehre. Bäuerin: „Jetzt muß ich noch in den
Stall gehen und die Gans ſtopfen.“ Sommerfriſchlerin:
„Die iſt doch erſt geſtern abend geſtopft worden hat die
denn ſchon wieder ein Loch?“ (Luſt. Bl.)

Gut pariert. Aus Paris wird folgendes Geſchichtchen er
hlt: Unlängſt ſa ſich der bekannte Direktor der Comédie
r ules Claretie, veranlaßt, einen Statiſten, der ge

egentlich bei klaſſiſchen Tragödien „Volk“ ſpielt, wegen mehre-
rer Verſäumniſſe mit einer Buße von 1,50 Frank zu beſtrafen.
Auf einem offiziellen Schriftſtück ward dem armen Kunſt-
jünger dies eröffnet. Doch der eilte flugs mit dem Autogramm
des Herrn Jules Claretie zu einem Autographenhändler und
ſetzte es in bare Münze um. 2550 Frank war der Preis, den
er erhielt, und ſo verdiente er glatt einen Frank. Der Mann
iſt entſchloſſen, r derartig gewinnbringende Verſäum-
nisurteile über ſich ergehen zu laſſen.

Aus der Theologie: Der Kandidat fragt den Herrn Super-
intendenten, worüber er predigen ſolle. Der Herr Super-intendent klopft ihm auf die Echulter und r „Predigen

e, worüber Sie wollen nur nicht über 80 Minuten.“
Das Urteil der „Schäfchen“. In einer Gemeindehin die gräme r folgendes Urteil über ihren
iſtli ebildet: za Paſtor iſt wie der W3 Gott. AmSonnt er ünbegreiflich und in der Woche i unſicht

bar. Simpl.)
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